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Die soziale Erneuerung des Christentums 
| und die Einheit der Kirche.*) 


Von F. Siegmund-Schultze. 


Eine gewaltige Umwandlung vollzieht sich in den europäischen 
Ländern. Äußerlich im Zerfall Aller Reiche, im Niedergang der bisher 
herrschenden Klassen; innerlich im Verschwinden alter Geistesmächte, 
“im Zusammenbruch der bisher geltenden Weltanschauungssysteme. Das 
Christentum ist in den Strudel mit hineingerissen. Stürzt diese „kon- 
‚ servativste Macht im modernen Geistesleben“ mit den andern alten 
Mächten? Oder sind Kräfte der Erneuerung darin enthalten, die dem 
Ansturm standhalten, ja den Sturm führen,.die Richtung angeben, das 
Neue heranbringen? 

Antwort gibt der, der von sich sagt: Ich mache alles neu. Alles, 

nicht nur die Seelen, nicht nur ein Jenseits, nicht nur das, was ihm 
schwache Gemüter zutrauen oder Kirchenlehrer zubilligen wollen, 
‚sondern: alles. 
i Die antike Welt mußte untergehen. Alle früheren Kulturen mußten 
versinken. Auch die gegenwärtige abendländische Kultur trägt die Keime 
der Fäulnis tausendfältig in sich. Aber eine Kraft ist darin, die vor 
" Fäulnis bewahrt, die wenigstens davor bewahren kann, eine Kraft, die 
sich nicht als Element aufzeigen oder wie Radium finden oder gar auf 
Formeln bringen läßt; nur wenigen ist sie bekannt: die Salzkraft des 
Evangeliums. Die Kraft mag tausendmal vergessen, verleugnet, ver- 
heuchelt worden sein, sie ist da. Sie ist da, weil ein paar Menschen da 
ind, denen das Wort gilt: Ihr seid das Salz der Erde. 

- In der Sprache unserer Tage heißt das: In der sozialen Zerrüttung, 
‚die das Kennzeichen der Zeit ist, in aller ihrer grenzenlosen äußeren und 
"inneren Not, gibt es eine Kraft sozialer Erneuerung; eine Kraft, die von 
‚den wenigsten genutzt wird und deshalb noch kaum Wirkungen erzielt 
Nat; eine Kraft, die nicht einmal ihren Inhabern recht bekannt ist. In 
| Wahrheit ruht das Schicksal der Welt in den Händen derer, denen jene 


*) Der Aufsatz soll dazu dienen, den Zusammenhang zwischen unsern sozia- 
len und internationalen Bestrebungen zu klären. Er ist eine nahezu wörtliche 
Wiedergabe der Olaus-Petri-Vorlesung, die ich am 5. November 1918 an der Uni- 
versität Uppsala gehalten habe. Nur Einleitung und Schluss, die dem November 
18 mehr angepasst waren, sind verändert. 
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Kräfte der Erneuerung gehören. Wenn nur Ernst gemacht würde mit 
ihnen! Wenn nur die Menschen Gottes wagten, das, was ihnen gegeben 
ist, anzuwenden! Aber: wie soll die Welt neu werden, wenn die Menschen 
nicht erneuert sind? Die soziale Erneuerung der Menschheit hängt an der 
sozialen Erneuerung des Christentums. 

Was damit gemeint ist, werde ich im Folgenden sagen, in einem be- 
stimmten Zusammenhang: diese Erneuerungskraft, die die sozialen Ver- 
hältnisse umgestalten kann, wird zunächst ihre Bedeutung haben im 
engsten Kreise. Wenn es eine solche Salzkraft des Christentums gibt, 
wird sie zuerst ihre soziale Wirkung haben für die christliche Gemein- 
schaft selbst. Wenn diese nicht von Haß und Streit befreit wird, wenn 
im Verkehr der Christen untereinander nicht die Kräfte der Gemein- 
schaft mächtig werden; dann gibt es keine Erneuerungskraft des Christen- 
tums. Wo aber neues Leben ist, zeigt sich die soziale Erneuerung in der 
Einigung der Christenheit. Soweit die Kirchen sich von den Kräften 
sozialer Erneuerung erfüllen lassen, werden sie einig, werden sie — 
Kirche Christi. 

Und wie es stets gewesen ist, wenn die Gottesherrschaft vorwärts 
schritt: der Gang der Zeiten mußte dem ewigen Werden dienen. Alle Ge- 
danken und Kräfte der Welt, die heut der sozialen Erneuerung gelten, 
werden in das große Erneuerungswerk eingeordnet. Alle Zeiten müssen 
ihre Gewänder dem König auf den Weg breiten. 


& 


In den durch Revolution und Sozialismus erneuerten Völkern wird 
es, so sagt man, nur eine Macht geben: die Arbeit. Die Macht der be- 


vorrechteten Stände wird gebrochen sein, vor allem natürlich die Macht 
der Militärkaste. Der vermeintliche große Feind der Arbeit, das Kapital, 
wird ausgeschaltet oder doch wenigstens auf sein rechtes Maß zurück- 
geschraubt sein. Alle die nichts arbeiten, werden auch nichts gelten. 
Herrschen wird der Arbeiter. Wenn man zunächst hierbei an den Hand- 


arbeiter gedacht hat, so tritt mehr und mehr auch der Geistesarbeiter an 


seine Seite. Allein die Arbeit soll die ausschlaggebende Macht im Leben 
der Menschen sein. 


Die Einschätzung der Kraft und Würde der Arbeit ist so hoch, daß 


die andern Kräfte des Lebens darüber unterschätzt werden.. Diese Unter- 


schätzung trifft nicht nur solche Kräfte, die in Wahrheit der Arbeit feind- 
lich sind, wie z. B. die zerrüttende Kraft der Vergnügungssucht, sondern 
man unterschätzt auch diejenigen Kräfte, die in Wahrheit Quellkräfte der 


Arbeit sind, wie Sittlichkeit, Kunst, Religion. Daß es einer Pflege der sitt- 
lichen Kräfte bedarf, wenn die Kraft zur Arbeit bestehen bleiben soll, 
sieht der deutsche Arbeiter noch nicht ein. Noch weniger haben bis- E 


her weitere Kreise der deutschen Arbeiterschaft die Kräfte schaffende 


Wirkung der Kunst an sich gespürt. Und über die Religion pflegt der 
Arbeiter zu sagen, er brauche sie nicht, weil er die — Arbeit habe; ohne 


zu ahnen, daß der Wille zur Arbeit nicht standhält, wenn er erst von 


den religiösen Motiven vollständig getrennt sein wird. 
Aber nicht nur in der Welt des Fabrikarbeiters, sondern im Denken 


des modernen Menschen überhaupt ist eine solche Überschätzung der 
Arbeit eingetreten. Zwar nennt der moderne Schriftsteller die Sache nicht 
ımmer mit demselben Namen; oft nennt er das, was der Arbeiter Arbeit 
nennt, Leben, Schaffen, Wirklichkeit. Fast immer aber bringt er mit 
seinen Gedankengängen zum Ausdruck, daß die geistigen Kräfte, die 
früher alle Arbeit getragen haben, nun als unnütze Stützen beiseite ge- 
lassen werden können. Und er lebt in demselben Irrglauben wie der 
Arbeiter, daß die Arbeit um ihrer selbst willen da sei und eine Macht 
bleiben könnte, wenn ihr die Kräfte genommen sind, durch die allein sie 
lebte. 

Vielleicht hängt diese Überschätzung der Arbeit in Arbeiterkreisen 
und modernen Gedankengängen überhaupt mit der Unterschätzung der 
Arbeit und dem Geltenlassen von arbeitslosem Genießen zusammen, die in 
der bürgerlichen Gesellschaft des letzten Jahrhunderts, und zwar auch in 
der christlichen Ethik gang und gäbe waren. Erst neuere christliche 
Ethiker haben die aus der modernen sozialen Entwicklung abzuleitende 
- Bedeutung der Arbeit in ihre Gedankensysteme aufgenommen. Niemand 

hat deutlicher als Wilhelm Herrmann die Bedeutung der Arbeit für das 
christlich-sittliche Leben gezeichnet. Seine Folgerung, daß es ohne Arbeit 
kein sittliches Leben gibt und daß das bloße Ausruhen auf ererbten Gütern 
‘  unsittlich sei, hat der deutschen evangelischen Christenheit die Möglich- 
keit gegeben, die innerhalb der Arbeiterschaft lebendigen ethisch-sozialen 
Gedanken in ihrem berechtigten Kern anzuerkennen. 
Es erhebt sich nun die Frage, ob diese in Übereinstimmung mit dem 
Geist der Zeit geforderte Einschätzung der Arbeit dem ursprünglichen 
Sinn des Christentums entspricht. Kann für das sittlich-religiöse Leben 
- die Arbeit in Wahrheit eine solche Bedeutung neben dem Gedanken, dem 
Glauben beanspruchen? Wird die Heilsbedeutung des Wortes nicht ent- 
kräftet, wenn die Tat ihr als gleichbedeutend zur Seite gestellt wird? 
Wenn der Prophet der modernen Kultur im Anfang des Faust die ersten 
Worte des Johannes-Evangeliums übersetzte: „Im Anfang war die Tat“, so 
übersetzte er falsch und leitete vielleicht damit die Überschätzung der Tat, 
$ wie sie der modernen Welt eigen ist, ein. Das aber, was er zum Ausdruck 
bringen wollte, nämlich daß die Welt nicht so sehr durch das Wort wie 
durch die Tat bewegt wird, daß es im Leben der Menschen aufs Tun an- 
_ kommt, nicht aufs Reden, bringt nicht nur die Botschaft der neuen Zeit 
er zum Ausdruck, sondern ist zugleich auch ein Teil der Botschaft Jesu 
selbst. So sicher es eine Verflachung des Christentums bedeuten kann, 
wenn immer nur das praktische Christentum hervorgehoben wird, und 
auch solche, die „an gar nichts glauben“, doch die Vertreter eines prak- 
tischen Christentums loben, so ist auf der andern Seite Jesus selbst stets 
der Vertreter eines praktischen Christentums im eigentlichen Sinne des 
Wortes gewesen. Das christliche Wort, dem nicht die christliche nat 
entspricht, ist für Jesus nichts wert. Wie ein roter Faden zieht sich durch 
sein Leben der Kampf gegen die Heuchelei, gegen das Wortemachen und 


Reden ohne entsprechendes Tun. Er verlangt: Seid Täter des 


 Worts! Ja sagen und es tun! Wenn es nicht anders sein kann, so- 
- gar Nein sagen, aber es tun! Ebenso klingt es aus jeder Geschichte 
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des Urchristentums, daß es den Jüngern auf das Tun des Willens Gottes 
ankam. Die zwei Briefe, die die Stimmung der Urchristenheit in beson- 
derem Maße zum Ausdruck bringen, der Jakobusbrief und der erste 
Petrusbrief, heben die Wertlosigkeit des Wortes ohne das entsprechende 
"Sn immer wieder hervor. Erst in den Zeiten des Verfalls tritt Handeln 
und Reden auseinander. Erst da entsteht der Begriff der „Werke“, d.h. 
christlicher Handlungen oder gar Leistungen, die nicht notwendig mit der 
christlichen Gesinnung zusammenhängen. Aber als die leere Macht der 
Werke auf ihren Höhepunkt gestiegen war, kam die Reformation, die in 
Erneuerung des Urchristentums sich auf den Glauben gegen die Werke 
stellte und von dem Christen forderte, daß er alles aus dem Glauben 
heraus täte. ' 

Die Kirche der Reformation, die sich auf den Glauben gegen die 
Werke stellte, ist freilich der in diesem Gegensatz verborgenen Gefahr 
nicht entgangen, daß sie sich auf das Wort gegen die Tat stellte. Nicht 
schon die schaffenden Geister der Reformation, aber ihre Nachfolger sind 
dieser Verbalisierung des Glaubensbegriffes verfallen. Die lutherische 
Kirche wollte die Kirche des Wortes sein. Aber nur solange Christus 
selbst als das ewige Gotteswort angesehen wurde, konnte der Gegensatz 
zwischen Wort und Tat vermieden werden. Als dagegen immer mehr 
„das Wort Gottes, verfaßt in den Schriften des Alten und Neuen Testa- 
ments“, womöglich gar das Wort der Bekenntnisse und Formeln zum 
Sultan der evangelischen Kirche gemacht wurde, da trat die große Ent- 
feerung des Begriffs Wort zu der Entleerung des Glaubensbegriffes hinzu. 
Die Kirche des Wortes wurde zur Kirche der Wörter. Sie wurde, seit sie 
Lehrkirche war, immer stärker in die Gefahr hineingetrieben, sich an dem 
Streit der Wörter aufzureiben, während rings herum die Welt Taten ver- 
langte. Seitdem gab es nur noch eine Rettung für die Kirche der Refor- 
mation, nämlich daß sie die Kirche der sozialen T’at wurde. 

Indessen sei nochmals hervorgehoben: Nicht weil die Zeit es ver- 
langt, sondern weil der Geist es fordert, der über der Zeit steht, muß die 
Kirche diesen Weg gehen. Von dem ewigen Wort, das die Kirche regieren 
soll, heißt es: Das Wort ward Fleisch. In dem Augenblick, in dem es in 
die Welt eintrat, wurde es tätige Wirklichkeit. Ganz dasselbe gilt heute. 
Das Wort muß Fleisch werden. Es muß unter uns wohnen. Die Men- 
schen müssen seine Herrlichkeit sehen können. Es muß Tat werden. 

Aus der engen Beziehung der modernen Christen zum Urchristentum 
ist die enge Beziehung derselben zur christlichen Tat entstanden. Wie 
ein Feuer ist die Erkenntnis, daß es sich im Christentum um ein Tun 
handle, während der letzten Jahrzehnte durch die Gemeinden der evan- 
gelischen Christenheit gelaufen. Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 


ist in England und Amerika, in Holland und der Schweiz, in den skandi- 


navischen Ländern wie auch in Deutschland ‘die christliche Tat erwacht, 
als Äußere und als Innere Mission, und zwar nicht nur als Tiebestätigkeit 
für die Armen und Elenden, sondern immer mehr auch als Sozialarbeit, 
d.h. als tatkräftiges Eintreten für die schwächeren Volkskreise. 


Dadurch daß nun das Christentum aller Völker zur Tat drängte, trat 


nicht nur die Gleichartigkeit eines solchen Christentums deutlicher in die 
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Erscheinung, sondern es ergab sich geradezu ein praktisches Christentum, 
das allerlei gemeinsame Aufgaben auf den verschiedensten Arbeits- 
gebieten zu lösen hatte. Es entstand aus jener Arbeitsgemeinschaft eine 
Zinheitsbewegung der evangelischen Christenheit, wie sie seit den Tagen 
der Reformation nicht dagewesen war. Je stärker z.B. die Arbeit der 
christlichen Mission sich anspannte, desto stärker wurde auch die Ein- 
heitsbewegung innerhalb der Missionskreise der verschiedenen Völker, 
und von da aus ging eine große Wirkung auf die Einheitsbewegung inner- 
halb der Christenheit überhaupt aus. Zweifellos war es die christliche 
Tat, die, in Edinburgh zum erstenmal deutlich auf den ganzen Erdkreis 
gerichtet, diese großen Einheitswirkungen hervorbrachte. Wenn uns das 
Versagen der Missionsgemeinschaft während des Krieges jetzt schmerz- 
lich ins Bewußtsein tritt, so darf doch nicht vergessen werden, daß die 
Gemeinschaft eben deshalb aufhörte, weil die gemeinsame Arbeit aufhörte. 
Und so ist auch zu hoffen, daß die gemeinsame Tätigkeit auch wieder eine 
neue Einheit hervorbringen wird. 
Ein Zweig der aus der christlichen Tat entsprungenen FEinheits- 
bewegung der evangelischen Christenheit ist vor dem Kriege durch seine 
© gewaltige Energie besonders deutlich in Erscheinung getreten, nämlich 
die christliche Jungmänner-Bewegung. Nie hätten sich die Jünglings- 
vereine international zusammengeschlossen, wenn nicht die jeweilig sich 
wiederholende große christliche Tat, die in der Tätigkeit der Christ- 
lichen Vereine Junger Männer lag, einen solchen Zusammenschluß herbei- 
geführt hätte. Der Christliche Studenten-Weltbund hat als ein Teil dieser 
Bewegung tiefste Anregungen in die verschiedenen Länder getragen. 
Wenn die christliche Jugend der verschiedenen Völker sich in so weit- 
gehendem Maße von dem Haß, der die Öffentlichkeit beherrschte, frei- 


gehalten hat, so ist das nicht zum wenigsten der Wirkung der Jungmänner-: 


Arbeit innerhalb der verschiedenen Völker zu danken. 


im täglichen Leben die Worte so oft entzweien, die Arbeit aber verbindet, 
so ist es auch im Leben der Kirche: auch die sogenannten christlichen 
Worte entzweien oft, die christliche Tat dagegen verbindet. "Theorien 


Tun des Willens Jesu hat sie geeint. Die Lehren vom Kreuz haben den 
ar Theologen Gelegenheit gegeben, ihre Differenzen aufzuzeigen, die Er- 
z fahrung des Kreuzes hat die Christen wieder zusammengeführt. So hat 
“ die rabies theologorum immer wieder durch die caritas christiana geheilt 
_ werden müssen. 
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= Der sozialen Erneuerung des Christentums nach der formalen Seite, 
wie sie sich in dem Wege vom Wort zur Tat ausdrückt, entspricht eine 
 - materiale Erneuerung, die jener Form erst ihren Inhalt gibt. Wenn jener 
Weg vom Wort zur Tat, den das Christentum während der letzten Jahr- 
‘hunderte gegangen ist, richtig gezeichnet war, erhebt sich natürlich die 
“ Frage: Welches Wort? Welche Tat? Es war gezeigt worden, daß eine 
 Hinwendung zu dem ewigen Wort Gottes, wie es im Evangelium als das 
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Eine derartige Wirkung der christlichen Tat ist ganz natürlich. Wie 


über die Person Jesu haben seit Anbeginn die Christenheit gespalten, das 


ya 


Fleisch gewordene dargestellt ist, eine Hinwendung zur Tat wäre. Da- 


gegen von dem unlebendigen, versteinerten, zum Papst gemachten, pa- 
piernen und verpredigten Wort mußte eine Abwendung stattfinden, hin 
zur lebendigen Kraft. Es ist also der Weg von der Lehre zum Leben, vom 
toten Buchstaben zum schaffenden Geist. Der Wortglaube, das ist der 
Glaube an eine ewige Lehre; der ist uns fremd geworden. Der Tatglaube, 
das ist der Glaube an eine ewige Liebe; der ist uns näher gerückt. So ist 
es, auf den Inhalt gesehen, der Weg von der Lehre zur Liebe, 
der jenem Weg vom Wort zur Tat entspricht. 

Es ist nicht nötig, für diesen Entwicklungsgang des evangelischen 
Christentums die geschichtlichen Belege zu geben. Kein Historiker be- 
streitet, daß das in den Reformationskirchen so früh einsetzende Lehr- 
christentum seit den Zeiten des Pietismus und der Romantik immer 
stärker durch ein Liebeschristentum abgelöst worden ist, das in den Zeiten 
der Inneren Mission und des sozialen Dienstes zu seiner vollen Aus- 
wirkung gelangt. Und nicht nur diejenigen, die selbst in der Wohlfahrts- 
. arbeit stehen, sondern die Christengemeinden überhaupt haben das Be- 
wußtsein, daß die Bedeutung des alten Lehrchristentums sich erschöpft 
hat und die Erneuerung des Christentums von einer Verwirklichung der 
Nächstenliebe abhängt. Ja auch die, die außerhalb der Christengemeinde 
stehen, haben ein ganz sicheres Empfinden dafür, daß aller Erfolg des 
Christentums davon abhängig ist, wie weit die Liebe verwirklicht wird. 

Die Tatsache, daß die Erkenntnis einer solchen Erneuerung des 
Christentums über den eigentlichen Christenkreis hinausreicht, ist schon 
ein Zeichen dafür, daß diese Erneuerung selbst durchaus nicht auf den 
Kreis einer bestimmten Kirchengemeinschaft, etwa der evangelischen 
Christenheit, beschränkt ist. Vielmehr zeigt sich auch in den andern 
christlichen Gemeinschaften derselbe Entwicklungsgang. Die katholische 
Caritas steht der evangelischen Inneren Mission ebenbürtig zur Seite. 
Fast das gesamte römische Ordenswesen dient heute der Liebesarbeit. 
Man beobachte die Geschichte eines Ordens wie etwa des Jesuitenordens, 
der ursprünglich ausschließlich dem Zweck der Ketzerbekämpfung diente 
und Jahrhunderte lang nur in wissenschaftlicher und propagandistischer 
Tätigkeit aufging, der aber jetzt weithin die Wohlfahrtsarbeit zu seiner 
Aufgabe gemacht hat. Aber auch auf die Gesamtgeschichte des Ordens- 
wesens gesehen, ergibt sich dasselbe Bild: Es gibt kaum noch Anacho- 
reten, die sich von aller Welt zurückziehen, wie es ursprünglich das Wesen 
des Mönchtums war, sondern die Orden, die seither gegründet wurden, 
dienen in immer stärkerem Maße dem Dienst an den Mitmenschen, gehen 
also in die Welt hinein. Die katholische Kirche hat in ungebrochener 


Linie diese allmähliche Entwicklung zu immer stärkerem Hervortreten 


der Caritas durchgemacht. 

Wenn nun diese zum Teil getrennt laufende Entwicklung der evan- 
gelischen und der katholischen Kirche zusammengeschaut wird als eine 
Entwicklung der christlichen Kirche, so läßt sich etwa folgende 


Linie aufzeigen: Die alte Kirche war eine Petruskirche. Sie war 


eschatologisch bestimmt, eine Kirche der Hoffnung — das ist der Grund- 
begriff des ersten Petrusbriefs. Auch die mittelalterliche Kirche war noch 
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eine Kirche der Pilgerschaft, indem sie den Blick der Massen auf das 
Jenseits richtete. Der Statthalter der Kirche Christi beherrschte dieselbe; 
auch insofern war sie eine Petruskirche. Die Kirche der Papstherrschaft 
und der Bevormundung der Gläubigen wurde abgelöst durch die Kirche 
des allgemeinen Priestertums und der Freiheit der Gläubigen; auf die 
Petruskirche folgte die Pauluskirche. Der Rechtfertigungsglaube, der die 
Selbständigkeit der Christen in sich schloß, löste die Werkgerechtigkeit 
ab. Die Reformationskirche war also nicht so sehr eine Kirche der 
Hoffnung als eine Kirche des Glaubens, der schon auf Erden Seligkeit 
ist; immerhin schuf dieser Glaube aber noch nicht eine neue Welt, wozu 
nur Ansätze in der Reformationszeit sich fanden. Eine soziale Erneuerung 
hat erst das Christentum der Gegenwart auf seine Fahne geschrieben. Die 
neue Kirche, die jetzt entsteht, ist die Johanneskirche, die Kirche der 
Liebe. Hoffnung und Glaube sind so notwendig wie je, aber im Vorder- 
grund steht die Caritas, die schon auf Erden eine Gemeinschaft des 
Friedens stiftet. Zugleich erweist sich die Liebe größer noch als Hoffnung 
und Glaube, indem sie dem Worte des erhöhten Christus getreu ist: Ich 
mache alles neu. 
Aus der Darstellung des Entwicklungsganges der christlichen Kirche 
ergibt sich zugleich, daß die etwaige Gegensätzlichkeit, die zwischen der 
“ Thesis der Petruskirche und der Antithesis der Pauluskirche besteht, in 


wollen sich weder die evangelische noch die katholische Kirche auf den 
Gegensatz, wie er in der Reformationszeit formuliert war, mit der alten 
Schärfe heute noch festlegen. Der Jakobusbrief, der für Luther eine 

„stroherne Epistel“ war, weil er die Wahrheit aufzeigte: „Der Glaube ohne 

Werke ist tot“, ist uns heutigen Evangelischen eben wegen dieser Wahr- 
heit ein Stück Urchristentum und heilige Schrift zugleich. Die Paulus- 
_  briefe, mit denen die Römische Kirche des Mittelalters nichts anzufangen 
wußte, weil sie von der Erkenntnis zeugten, daß Werke ohne Glauben 
tot sind, werden heute von den katholischen Lehrern immer stärker zur 

inneren Begründung der. katholischen Lehre herangezogen. Daß der 
Glaube als'ein bloßes Fürwahrhalten und daß die Werke als äußere 
Leistungen kein kraftvolles Christentum bedeuten, ist auf beiden Seiten 
- klar geworden. Daß dagegen alles aus Glauben geschehen muß, wenn es 
* Wert haben soll, und daß alles ankommt auf das wirkliche Tun, das ist 
heute gleichfalls beiden Seiten zur innersten Erkenntnis geworden. Beide 

- finden sich zusammen in dem, was stets das Wesen des Christentums war, 
_ nämlich in der Liebe. 

A Es ist nicht zuviel gesagt, daß während der letzten Jahrzehnte an 
_ diesem Punkte eine Bundesgenossenschaft evangelischer und katholischer 
Liebesarbeit entstanden ist. Innere Mission und Caritas sind zwar noch 
fast nirgends zu einer direkten Verbindung gekommen; aber in den inter- 
 konfessionellen Zentralstellen und Vereinen kämpfen ihre Vertreter 
- Schulter an Schulter für eine innerliche Auffassung der Wohlfahrtspflege. 
- Auf sozialpolitischem Gebiet ist es sogar zu vollem Zusammenschluß ge- 
“kommen. In manchen Ländern ist die Arbeit der christlichen Gewerk- 
“ schaften ein Beweis für die Möglichkeit engster Arbeitsgemeinschaft. 
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der Johanneskirche grundsätzlich zur Aufhebung gelangt. Tatsächlich 


Dasselbe gilt für verschiedene Einzelgebiete der Jugendwohlfahrt, auf 
denen die Macht christlicher Liebe alle Differenzen des Bekenntnisses zu- 
rückdrängt. 

Wenn solche Einheitswirkungen der Sozialarbeit zwischen ver- 
schiedenen Konfessionen möglich sind, ist es nicht verwunderlich, daß 
innerhalb der evangelischen Glaubensgemeinschaft der Wunsch nach einer 
gemeinsamen Betätigung der Nächstenliebe wächst. Die Quäker, die ja 
die Vorarbeiter einer Sozialpolitik der Nächstenliebe im eigenen Lande 
gewesen sind, können auch die Propheten einer internationalen Politik der 
Liebe genannt werden. Sie sind es auch gewesen, die in neuerer Zeit so- 
wohl im eigenen Lande wie in der übrigen Welt für ein Zusammenwirken 
der Kirchen Christi eingetreten sind. Diejenigen Mitglieder der „Ver- 
einigung der Freunde“, die auf irgendeinem Gebiet sozialer Fürsorge ge- 
arbeitet haben, haben auch meist dahin gewirkt, daß ihre Tätigkeit andern 
Ländern zugute kam und dadurch zugleich innere Bande zwischen den 
Christen dieser Länder hergestellt wurden. Die Gefängnisfürsorge aller 
europäischen Länder weist die tiefen Spuren des Wirkens von Elisabeth 
Fry auf. Zugleich aber ist ihr enges Verhältnis zu König Friedrich 
Wilhelm IV. und andern christlichen Persönlichkeiten die Grundlage für 
einen damals weitreichenden Vorfrühling christlicher Gemeinschaft 
gewesen. 
: Die soziale Erneuerung des Christentums bringt heute wiederum 
eine solche Einheitswirkung hervor. Wir, die wir in den verschiedenen 
Ländern von Gott in diesen Kampf für die Durchführung seines Willens 
im Volksleben hineingestellt sind, fliegen in Sympathie den gleichge- 
richteten Freunden in den andern Ländern zu. Als Leiter einer Siedlung 
im Arbeiterviertel von Berlin-Ost drängt es mich, wenn ich in Schweden 
bin, dem Leiter von Birkagarden die Hand zu reichen. Fast täglich 


geht mein Gruß hinüber zu den Settlern von Ost-London und 


Chicago, mit denen ich Freundschaft schloß. Nicht anders geht es den 
Deutschen, die die Bedeutung der Volksbildungsbestrebungen für den 
Aufbau des Volkslebens erkannt haben; sie pilgern zu den dänischen 
Volkshochschulen oder kommen nach Siktuna oder schmieden mit eng- 
lischen Christen Pläne für gemeinsame Arbeit. Und wiederum grüßen wir 
im Geist die englischen Adult Schools und all die treue Christenarbeit, 
die auch dort die Grundlage für ein tiefes Erfassen der Arbeiternöte und 
für eine unveränderte Liebe zu den deutschen Christen ist. Alle diese Be- 
strebungen, die darauf gerichtet sind, durch stillen, demütigen Dienst die 
Klasse, die das Schicksal der Zeit so fern von den Kirchen getrieben hat, 
zu versöhnen und der Erkenntnis der ewigen Liebe wieder nahezubringen, 
haben eine unsichtbare Einheit der Kirche geschaffen, die sich auch im 

Kriege bewährt hat. 
Wie die Arbeiterschaft selbst während des Krieges mehr als alle 
andern Stände das Bewußtsein einer Solidarität des Proletariats aufrecht- 
erhalten hat, so haben auch die sozialen Bestrebungen, die sich in erster‘ 
Linie mit der Lage der Arbeiterklasse befaßten, den Glauben an die ge- 


meinsamen Interessen aller Sozialarbeit aufrechterhalten. Und so sind die 
Kreise des Christentums, die durch ihre Berührung mit dem Sozialismus 
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der Arbeiterschaft ein Wehen der neuen Zeit gespürt hatten, meist auch 
die gewesen, die aus der Pflicht der sozialen Erneuerungsarbeit im eigenen 
Volk die Konsequenzen für die Völkerwelt gezogen haben. Viele Christen, 
die in den Zeiten freundschaftlicher Annäherung der -Völker unsere 
Freundschaftsarbeit unterstützt hatten, sind zu Beginn des Krieges 
„hinter sich“ gegangen. Um so tiefer ist unsere Freude, daß in allen 
kriegführenden Ländern einige gewesen sind, die ihre Kniee nicht vor 
dem Baal des Krieges gebeugt haben, sondern ihren Glauben an den 
Friedefürsten mit Wort und Tat bekannt haben. 

Wenn ich gefragt werde, wo für mich der stärkste Beweis für die 
soziale Erneuerung des Christentums in unserer Zeit liegt, so muß ich 
antworten: In dieser ungebrochenen Gemeinschaftsarbeit der „Freunde“ 
in den kriegführenden Ländern. Die Gebetsgemeinschaft des 3. August 


. 1914 in Konstanz, zu der sich im Augenblick des Kriegsausbruchs die 


Vertreter von 30 evangelischen Kirchen und zwölf verschiedenen Ländern 
zusammenfanden, ist mir ein Monument der ewigen Liebe in der Zeit. 
Und die nachfolgende Arbeit für die feindlichen Gefangenen und hilfs- 
bedürftigen Ausländer, die vor allem in England und Deutschland das 
Werk derselben Christenkreise war, ist ein Zeichen der inneren Um- 
gestaltung menschlicher Beziehungen, die mit der Neugeburt der Liebe in 
den christlichen Kirchen verbunden ist. Hier wird die soziale Erneuerung 
des Christentums identisch mit der Einheit der Kirche. 


‚Abe 


Die Freundschaftsarbeit der Kirchen, die den Sieg der Liebe über 
den Haß der Welt als Wirkung des Christentums erstrebt, hat durch ihre, 
Arbeit einen Begriff des Christentums wieder stärker herausgestellt, der 
allzulange in Vergessenheit geraten war: den der Gemeinschaft 
der Heiligen. Wenn die katholische Kirche sich, mit der äußeren 
Einheit begnügte, so durfte die evangelische Kirche, die das allgemeine 
Priestertum aller Gläubigen zur Grundlage ihrer Reformen gemacht hatte, 
nicht bei dem Begriff einer Una sancta stehen bleiben.. Sie mußte sich 
selbst auf jener Grundlage der Gemeinschaft der Heiligen aufbauen und 
dadurch auf ihre Weise so wirklichkeitsnah und weltumfassend werden, 
wie es die katholische Kirche durch ihre Darstellung des Christentums in 
Kirchenstaat und Weltherrschaft gewesen ist. 

Aber erst im Laufe einer langen Entwicklung ist der Gemeinschafts- 
gedanke in der evangelischen T'heologie zur Geltung gekommen. Die alten 
Theologen befaßten sich mit den Eigenschaften Gottes, mit seiner All- 
macht, Allwissenheit, Allgegenwart, d. h. mit den Fragen des ersten 
Artikels des apostolischen Glaubensbekenntnisses. Erst später fragte die 
Theologie ernsthaft nach der Person und dem Werk Christi; erst die 
Theologie des 19. Jahrhunderts war christozentrischh Und nun erst 
wendet man sich den Fragen des dritten Artikels zu: Die Pfingstbewegung 
läßt nach dem heiligen Geist, die Gemeinschaftsbewegung nach der Ge- 
meinschaft der Heiligen fragen. Die Theologie, die sich damit befaßt, 


° wird wieder — was die der ersten Reformatoren war — Gegenwarts- 
na 


theologie. Sie interessiert sich nicht für die Schöpfung der Welt oder gar 
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das vorweltliche Dasein Gottes; sie bleibt nicht mehr an dem religiösen 
Phänomen des Messias der Römischen Kaiserzeit hängen; sondern sie 
fragt und forscht, auf welchen Kräften denn unser gegenwärtiges 
Christentum beruht. Und so wird sie von selbst auf die Begriffe Geist 
und Gemeinschaft geführt. 

Im Gemeinschaftsgedanken spricht sich diejenige soziale Erneuerung 
des Christentums aus, die die Christenheit in sich selbst erlebt hat. Das 
stärkere Hervortreten der Liebe in der Gestaltung des evangelischen 
Christentums mußte zu einer größeren Schätzung der christlichen Gemein- 
schaft hinführen. Die in der sozialen Arbeit zutage tretende Bereitschaft 
zum Dienen mußte von den alten Idealen der Herrschaft abführen. Und 
so ist der Weg der sozialen Erneuerung des Christentums zugleich der 
Weg von der Herrschaft zur Gemeinschaft geworden. 

Offensichtlich führt auch dieser Weg der Entwicklung des Christen- 
tums in der Richtung, die als die allgemeine Zeitrichtung bezeichnet 
werden kann. Der Weg von einer einseitigen Herrschaft der Herrschenden 
über die Beherrschten zu einer Gemeinschaft von Regierung und Volk 
liegt in dem Begriff der Demokratisierung eingeschlossen. Der Unter- 
schied zwischen dem Wege der Demokratisierung und dem der Christiani- 
sierung ist nur der, daß in der Demokratie die Gemeinschaft dadurch her- 
gestellt werden soll, daß, wie schon der Name sagt, alle herrschen, 
während der Weg des Christentums zur Gemeinschaft der ist, daß alle 
dienen. Nur dieser Weg führt in Wahrheit zu dauernder Gemein- 
schaft. Daher liegen auch auf dem Wege zu einer demokratischen Volks- 
gemeinschaft so schwere Anstöße. Jede Partei will immer doch nur wieder 
herrschen, nicht dienen. Ebenso gilt, daß, je intensiver der „kommu- 
nistische“ Wille ist, desto weniger Sinn für Kommune sich zeigt. Die 
russische Revolution hat das Ideal einer Gemeinschaft von Regierenden 
und Regierten aufs schwerste diskreditiert. Auch wenn etwa gesagt wird, 
daß das russische Volk im Gegensatz zu den Westvölkern für eine Demo- 
kratisierung noch nicht reif gewesen sei, so bleibt doch die Tatsache be- 
stehen, daß eine gewaltsame Kommunisierung, wie sie jetzt in Rußland 
versucht worden ist, erstens die Gesundheit des Volkskörpers mindestens 
zeitweilig völlig ruiniert und zweitens das Gegenteil von Gemeinschaft 
erzeugt. Der Weg Tolstois hat sich, auf größere Maßstäbe übertragen, 
als unmöglich erwiesen, solange nicht die von ihm selbst vollzogene 
und geforderte innere Erneuerung einer äußeren Umwandlung voraus- 
gegangen ist. 1? 

An diesem Punkte zeigt sich, daß der Weg von der Herrschaft zur 
Gemeinschaft mit Erfolg nur eingeschlagen werden kann innerhalb 
christlicher Gruppen. So stark sich mit einem erstarrten Christentum ein 
äußerlicher Autoritätsglaube verbunden haben mag, so stark ist mit einem 
lebendigen Christentum der Gedanke des Dienens verknüpft. „Wer unter 
euch der erste sein will, der sei aller andern Knecht“ ist die Grundwahr- 
heit, auf der alle christliche Gemeinschaft ruht. Als Herr den Brüdern 
dienen — in diese Worte läßt sich das Vorbild Jesu zusammenfassen. 
Wenn ein preußischer König zuerst die Aufgabe des Herrschers darin 
gesehen hat, der erste Diener seines Staates zu sein, so hat er diese neue 
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Auffassung vom Herrschen nur aus derjenigen Aufklärung, die sich aus 
einem besseren Verständnis der ursprünglichen Gedanken des Christen- 
tums ergab. Und wenn in neuerer Zeit dieser Satz des großen Preußen- 
königs ein allgemeines Gut der „Staatsmoral“ geworden ist, so ist es 
wiederum der Sieg der sittlichen Gedanken Jesu, der darin zum Ausdruck 
kommt. 

Der allmähliche Sieg der sittlich-sozialen Gedanken in den ver- 
schiedenen Ländern ist denn auch mit dem Wiederaufwachen christlicher 
Dienst- und Gemeinschaftsgedanken aufs Engste verknüpft. Auch da, 
wo die träge Masse der „christlichen Gesellschaft“ nicht zu einer Auf- 
nahme der sozialen Probleme oder gar zu einer Umgestaltung ihrer 
Systeme zu bewegen war, haben doch die Persönlichkeiten, die in der Nähe 
des Nazareners ihre Gedanken gebildet haben, die entscheidenden Anstöße 
für die Umwandlung gegeben. Der Protest gegenüber den bestehenden 
Zuständen ist seltener von ihnen ausgegangen, weil den Christen der 
letzten Jahrhunderte der Protestantengeist meist abhanden gekommen 
war. Der Dienemut dagegen, der bestimmte Hilfe in Angriff nimmt, hat 
sich nach wie vor als die Gabe der Christen erwiesen, mögen sie nun 
Wichern, Grundtvig, Barnardo oder sonstwie heißen. 

> Selbstverständlich aber hat sich das Erwachen des sozialen Gewissens 
der Christen in engster Verbindung mit dem Erwachen des sozialen Ver- 
antwortlichkeitsgefühls überhaupt vollzogen. Die soziale Verantwortung 
der Christen, die etwa gleichzeitig mit der pietistisch-romantischen Be- 
wegung innerhalb des Christentums lebendig geworden ist, hängt selbst- 
verständlich mit der Zeitentwicklung zusammen. Ein deutliches Beispiel 
hierfür ist die Entwicklung des sozialen Verantwortungsgefühls, wie sie 
sich in England vollzogen hat. Im England des 19. Jahrhunderts mußte 
das christliche Gewissen auf die mit der frühen Industrialisierung des 
Landes verbundene Not des Volkes zuerst reagieren. Es erwacht in 
_ einzelnen Menschen wie Lord Shaftesbury oder Elisabeth Fry; kleine 
-  Hilfsgruppen schließen sich zusammen und gehen bestimmten Nöten nach. 
Allmählich entsteht eine soziale Bewegung, die von den verschiedensten 
Berufs- und Gesinnungskreisen getragen wird und die sowohl innerhalb 
der christlichen Kirchen wie innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft über- 
haupt als eine Art Protestbewegung auftritt. Schließlich findet diese teils 
christlich-soziale, teils humanitär-soziale Bewegung ihren Rückhalt in 
einem ethisch-sozialen Idealismus. Der Einfluß von Männern wie Carlyle, 
Kingsley, Maurice und Ruskin wirkt als eine geschlossene Macht inner- 
halb des ganzen Volkes. Eine Opferbereitschaft der bewußten und unbe- 
wußten Christen springt auf, die zu einer engen Gemeinschaft der sozial 
-  höherstehenden mit den gedrückten und niederen Klassen führt und den 
_ -Riß, der durchs Volk geht, von innen heraus heilt. Das Ergebnis: eine 
. soziale Erneuerung des Christentums der englischen Kirchen, die nun auch 
imstande sind, der Arbeiterschaft in einer an ihr Herz dringenden Weise 
das Evangelium zu bringen. Ergebnis zugleich: das Wiederzusammen- 
wachsen von Bürgertum und Arbeiterschaft zu einem einheitlichen Volk, 

das die Nöte der unter der sozialen Entwicklung leidenden Volksteile ge- 
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Dieser Weg von einer äußeren Herrschaft der höheren Klassen, der 
allmählich die Stützen entzogen werden, zu einer auf Opfer und Verant- 
wortung begründeten Gemeinschaft muß sich in ähnlicher Weise in jedem 
Lande vollziehen. Nur da, wo der Christ als ein Bruder zu dem Ge- 
drückten kommt, wird die durch die moderne Kulturentwicklung ent- 
standene innere Not geheilt. Nur wo diese Entwicklung zu einem ge- 
wissen Abschluß gekommen ist, vollzieht-sich auch die staatliche Entwick- 
lung, die jener Entwicklung der einzelnen entspricht und ihr erst den sinn- 
vollen Abschluß gibt, nämlich die Entwicklung vom Machtstaat zum 
Sozialstaat. Alle europäischen Völker haben diese Entwicklung begonnen, 
ohne sie noch völlig beendigt zu haben. Der Machtstaat, der teils auf den 
Vorrechten bestimmter Klassen, teils auf der Macht des Heeres beruhte, 
wurde zwar theoretisch schon seit länger als einem Jahrhundert abgebaut. 
Indessen beachtete der: entstehende Rechtsstaat, der allen Untertanen 
gleiche Rechte geben wollte, das eine nicht genügend, daß auch die soge- 
nannten freien Bürger nicht imstande sind, gleiche Rechte zu nutzen, 
und daß sie auch nicht willens sind, erworbene Rechte, d. h. in Wahr- 
heit erworbene Macht, freiwillig aufzugeben. Hierzu gehört sittliche 
Kultur; aber auch der sogenannte Kulturstaat, der dann dociert wurde, 
bewies seinen Mangel an Kultur dadurch, daß die Kultur ärmerer Volks- « 
teile sich zur Kultur der. sogenannten gebildeten Volksteile nicht selb- 
ständig emporheben konnte. Es mußte.der Sozialstaat entstehen, der dem 
Schwachen die notwendige Hilfe bringt. Erst wenn der Geist freiwilligen 
Verzichtens und selbstlosen Dienens eine gewisse Macht im Volke ge- 
winnt, kommen auch die schwachen Volksteile zu ihrem Recht. Wie sehr 
hat es an diesem Geist gefehlt! 

Wer wollte zweifeln, daß dieser Geist des Dienens, des stellvertre- 
tenden Leidens, der freiwilligen Erniedrigung der Geist Christi ist. Die 
Ideale der politischen Parteien sind blaß dagegen. Christen, denen die 
Macht der Liebe als Pflicht zur Gemeinschaft lebendig geworden ist, 
werden viel enger noch verbunden sein als diejenigen, bei denen der 
Klassenkampf eine Genossenschaft hervorgebracht hat. Und wenn erst der 
Glaube des dritten Artikels eine Lebensmacht geworden ist innerhalb der - 
Christengemeinde, kann keine andere Macht der Einigung ihm die Wage 
halten. Auf diesem Glauben an die Gemeinschaft ruht auch der Glaube: 
an die eine allgemeine christliche Kirche. e 

Das muß freilich zugegeben werden, daß das äußere System der. 
christlichen Kirchen bisher durchaus nicht das christliche Gemeinschafts- 
ideal, d.h. das Ideal des Herrschens durch Dienen zum Ausdruck gebracht 
hat. Das Fußwaschen, das der heilige Vater einmal alljährlich vornimmt, 
ist im Rahmen des sonstigen Stils der Kurie, zumal in den Zeiten päpst- 
licher Glorie, ein Hohn auf das nachgeahmte Vorbild. Auch die Ver- 
fassung der orthodoxen und der orientalischen Kirchen hat von dem Ge- . 
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danken dienender Gemeinschaft noch nicht viel in sich aufgenommen. 
Aber auch die protestantischen Kirchen, die durch die- Predigt des allge- 
meinen Priestertums und durch die Abschaffung der weltlichen Herr- 
schaftsrechte der Priester dem alten System die Axt an die Wurzel ge- 
legt hatten, haben doch das Papsttum im Pfaffentum nicht abzulegen ver- 
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mocht. Insbesondere in Deutschland hat sich gezeigt, daß die Konsistorial- 
verfassung kirchenregimentlichen Hochmut noch mehr steigern kann als 
die Episkopalverfassung. Weder Geistliche noch Laien haben unter 
solchen Umständen das Gefühl haben können, daß ihre Herren ihnen 
dienten. 

\ Wenn wir nach den Gründen dieser Erscheinung fragen, so stellt sich 
‚heraus, daß die Kirchenverwaltung eben als Provinz des Staates nicht zur 
Freiheit gelangen konnte. Das Kirchentim wurde vom Staate als die beste 
innere Stütze eines auf Gehorsam der Untertanen gestellten Regierungs- 
systems angesehen. Die Kirchenbeamten selbst taten dem entsprechend 
alles, um jede Abweichung von dem binitarischer Dogma der Zusammen- 
gehörigkeit von Thron und Altar aufs Härteste zu verfolgen und über- 
haupt die Freiheit der Gemeinden einzuschränken. Gegenüber diesem 
widerchristlichen Gewissenszwang mußte sich die evangelische Freiheit 
ihre Rechte zurückerobern und dadurch erst dem Gemeinschaftsprinzip 
der christlichen Kirche wieder den Boden bereiten. . 

Dieser Freiheitskampf des evangelischen Christentums hat sich in den 
verschiedenen Ländern sehr verschieden vollzogen. Der deutsche Pro- 
testantismus hat sich mit Kämpfen um Gewissens- und Lehrfreiheit er- 
schöpft, hat aber in Verfassungsfragen gegen die Staatsgewalt nichts aus- 
richten können. In der Schweiz, in der die Staatsform dem kirchlichen 
Leben mehr Freiheit ließ, verlief die Entwicklung glücklicher, indem sich 
neben den Staatskirchen starke Freikirchen entwickelten, die auch auf 
jene einen befreienden Einfluß ausübten, sodaß die gemeinsamen An- 
strengungen beider ein starkes christliches Gemeinschaftsleben und zu- 
gleich einen starken Protestantismus geschaffen haben. Typisch aber hat 
sich die Entstehung von „Gemeinschaftskirchen“ in England abgespielt. 
In England hatte die Überspannung des Staatskirchentums in der so- 
genannten Reformation Heinrichs VIII. eine starke freikirchliche Oppo- 
sition hervorgerufen, die das Laienelement voll zur Geltung kommen ließ. 
Während in Deutschland die täuferische Bewegung mit dem Schwert 

- unterdrückt worden war, rettete sich in England unter glücklicheren poli- 
tischen Verhältnissen die Bewegung der Geistesträger durch die Zeiten 
‚der Verfolgung hindurch, bis sie in festen gemeindlichen Formen Ruhe 
finden konnte. Und nun lehrt vor allen andern das Quäkertum die bri- 
tischen Christen, dem inneren Licht zu gehorchen und eine wahrhaftige 
Gemeinschaft des Geistes herzustellen. Aber auch die übrigen britischen 
Freikirchen haben die eine oder andre Seite des Lebens aus heiligem 
Geiste zur Darstellung gebracht, sei es in der Auffassung von der Ge- 
-  meinde, von der Bekehrung oder von der Taufe. Und zuletzt hat die eng- 
 lische Staatskirche ein vollgerüttelt Maß der in den freien Kirchen ge- 
 hobenen Geistesschätze in den Haushalt ihrer eigenen Gemeinden über- 
nommen. Pe, BI 
Es ist daher kein Zufall, daß die christliche Gemeinschaftsbewegung, 
die jetzt in allen evangelischen Ländern vorhanden ist, ihre stärksten An- 
regungen von den angelsächsischen Christen erhalten hat. Wenn diese Be- 
- wegung auch in allen Ländern ihre Vorläufer hat — verschieden je nach 
- der Geschichte des Volkes, so in Frankreich im Anschluß an die Glaubens- 
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kämpfe des Protestantismus und in Deutschland im Verfolg des Pietismus 
und in Gestalt der Brüdergemeine, — so ist doch eine die ganze evan- 


gelische Christenheit umfassende Bewegung für christliche Gemeinschaft 


erst in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts unter vorwiegend 
englischen Einflüssen zustandegekommen. Und wenn es auch nicht das 
eigentliche Ziel der Gemeinschaftschristen war, die verschiedenen christ- 
lichen Kirchen und Gruppen zusammenzubringen, so ist es doch der un- 
gewollte Erfolg aller Gemeinschaftskonferenzen gewesen, daß Christen 
aus verschiedenen Denominationen innerlich zusammengekommen sind. 

Es ist nicht möglich,, in diesem Rahmen die Bewegung im einzelnen 


. zu schildern, die heut als eine weitere Gemeinschaftsbewegung der 


Christenheit entstanden ist. Von der Evangelischen Allianz, die in den 
Anfängen jener Erweckung entstand, bis zu einem Weltbund der Kirchen 
ist weiter Weg. Aber niemand, der den Weg überschaut, kann seine 
Richtung oder Bedeutung verkennen. Ein Ziel — daß sie eines seien — 
liegt, sichtbar oder unsichtbar, ausgesprochen oder unausgesprochen, am 
Ende des Weges. Ob wir es erreichen — was kümmert euch das! Aber 
wir kommen ihm näher — das genüge euch! Vielleicht wachsen die 
Widerstände; dann aber wird auch ihre antichristliche Weise immer 
deutlicher. Auch Kirchen können dem Geist Christi widerstreben. Aber 
aufs Ganze gesehen, gilt doch auch von den Kirchen: sie beugen sich dem 
Geist, der heute die Gemeinde zu jenem Ziele führt. Und je treuer sie 
ihm folgen, je aufrichtiger sie vom bloßen Wort zur Tat hinstreben, von 
der Lehre zur Liebe hinfinden, von der Herrschaft zur Gemeinschaft be- 
kehrt werden, desto näher rückt das Ziel. 
Wer versteht, was damit gemeint ist: Bald! 
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Zur Geschichte der kirchlichen Einheits- 
bestrebungen. 


Vortrag auf der Jahresversammlung der deutschen 
Vereinigung des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeitzder Rirchen in Herruhnt 97 Aprılz3932 
Von Knut B. Westman. 


Die Geschichte der kirchlichen Einheitsbestrebungen reicht zurück 
bis an die große Kirchenspaltung. Von der Reformation an haben solche 
Bestrebungen in der Christenheit in keiner Periode der Geschichte ganz 
gefehlt. Sie sind stärker oder schwächer gewesen, sie haben in den ver- 


‚schiedenen Perioden verschiedene Färbungen gehabt — richtig tot sind 


sie doch wohl nie gewesen. Richtig &esiegt haben sie aber auch nie. Man 
könnte versucht sein, zu sagen: die Geschichte der Einheitsbestrebungen 


sei im großen und ganzen eine Geschichte der vergeblichen Bemühungen, 


eine Geschichte der Mißerfolge. Es ist viel Richtiges in diesem Urteil, 
obgleich es doch wieder nicht ganz zutrifft. 
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Ist es also wirklich der Mühe wert, diese Geschichte der Mißerfolge 
zu studieren? Ich meine ja: Wenn wir davon überzeugt sind, daß in der 
heutigen Lage der Christenheit solche Bestrebungen doch notwendig sind 
und eine wirkliche Aufgabe der Christen darstellen, so können wir von 
dieser Geschichte vieles lernen. Nicht nur werden wir eine Reihe von 
warmherzigen und interessanten christlichen Persönlichkeiten kennen 
lernen, die unsere Vorgänger in dieser schwierigen Aufgabe gewesen 
sind. Wir werden auch die verschiedenen Hindernisse dieser Be- 
strebungen besser verstehen können, wir werden die verschiedenen Aus- 
gangspunkte derselben näher würdigen können und schließlich auch der 
wichtigen Frage etwas näher kommen, ob wohl eine Entwicklung in 
dieser Geschichte vorliegt, ob das Einheitsproblem der Christenheit durch 
die verschiedenen Phasen der. Entwicklung wesentlich gefördert worden 
ist, und ob man also berechtigt ist, zu sagen, daß die Sache trotz aller 
Mißerfolge doch seiner Verwirklichung etwas näher gekommen ist. 

Die Kirchengeschichte hat hier ein sehr weites Forschungsgebiet. 
Einige Teile derselben sind sehr wohl bekannt; andere müssen noch weiter 
ausgeforscht werden. Was ich hier bieten kann, sind nur einige Streif- 
züge auf diesem großen Gebiete. Ich habe aber versucht, die Punkte 
herauszugreifen, von denen aus die Entwicklung der ganzen Frage 
einigermaßen überblickt werden kann. 


* * 


Als den Vater aller kirchlichen Einheitsbestrebungen der Neuzeit 


könnte man wohl mit guten Gründen Erasmus bezeichnen. Das ist in 


seiner geschichtlichen Stellung tief begründet. Er, der anerkannte Führer 
der großen kirchlichen Reformbewegung des Humanismus, hat das 
merkwürdige Schicksal gehabt, diese Bewegung mitten im Siegeslauf 
durchkreuzt zu sehen durch eine andere, viel mächtigere und sehr viel 
radikalere — die Reformation. Der Humanismus wurde dadurch ge- 
spalten und es schien, als sollte auch die ganze Kirche gespalten werden, 
was er nie gewollt hatte. War er nicht unter solchen Umständen der 
berufene Mittler? — ein Mann des ernsten Reformwillens und dabei 
doch nicht so rücksichtslos wie die Evangelischen. Er glaubte auch in 
seiner ganzen Anschauung eine sichere Basis für die Vermittlungsver- 
suche zu haben: er baute auf die erudita antiquitas der Humanisten, 


d. h. in diesem Zusammenhang die ältere Geschichte des Christentums, 


die Kirchenväter, deren theologische Gedanken, mit der edlen Philosophie 


der Antike nahe verwandt, sowohl die mittelalterliche Scholastik als 


auch die nicht unbedenklichen Neuerungen der Evangelischen seiner An- 


‚sicht nach hoch überragten. 


So hat Erasmus mit Eifer und Ausdauer für einen Ausgleich ge- 


- arbeitet. Der geeignete Weg dazu schien ihm, wie seiner Zeit überhaupt, 
_ das Konzil zu sein — ein wirklich ernstes Reformkonzil. Er ist dafür 


aufgetreten, z.B. in dem Liber de sarcienda ecclesiae concordia (1533), 
einer Auslegung des 84. Psalms, die mit Ausführungen über die schwe- 
benden kirchlichen Fragen und die Aufgaben des künftigen Konzils 
endet und dann in einem Gebet pro pace ecclesiae ausklingt. \ 

Seine Schüler haben dieselbe Richtung weiter verfolgt. Es ist 
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wohlbekannt, daß im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts eine Mittel- 
partei da war, die dem endgültigen Bruch zwischen den Evangelischen 
und der alten Kirche durch eine irgendwie einigende Formel vorzu- 
beugen suchte. Zu den Förderern dieses erasmischen Gedankens hat ja 
auch Melanchthon gehört; er ist zu viel Humanist gewesen, um 
nicht das Bedürfnis zu fühlen, den neuen Heilsweg Luthers in der alt- 
kirchlichen Überlieferung möglichst tief zu verankern, und hat darum 
sowohl als Theologe wie auch als friedliebender Gelehrter für die Sache 
viel Verständnis gehabt. Es ist zu vielen Verhandlungen gekommen — 
der wichtigste Versuch, durch direkte mündliche Besprechungen die ge- 
suchte, dogmatisch einigende Formel zu finden, ist auf dem Reichstag 
in Regensburg 1541 gemacht worden. Aber zu einem Resultat ist man 
nie gekommen. 

Warum nicht? Die Sache ist ganz klar. Die Mittelpartei ist 
zwischen den beiden Extremen zermalmt worden; sie hat auch nicht die 
Stoßkraft einer elementar religiösen Bewegung gehabt. Auf der einen 
Seite Luther, der z. B. in den Schmalkaldischen Artikeln eben im 
Hinblick auf das kommende Konzil ganz ausdrücklich die Punkte be- 
zeichnete, in denen die Evangelischen gar nicht nachgeben konnten — 
es sind die Fragen, die mit dem neuen Heilsweg direkt zusammenhängen 
(Glaubensgerechtigkeit, Opposition gegen Meßopfer, Klostergelübde, 
Papat jure divino). Auf der andern Seite Loyola, die Gegen- 
reformation, die Erneuerung des Katholizismus auf den mittelalterlichen 
Grundlagen, die in Trient die evangelischen Grundlehren 'anathemati- 
sierte, dadurch auch sich selbst im Verhältnis zum Mittelalter einengte 
und sich für den Eroberungskrieg gegen die Häretiker bereit machte. Die 
erasmische Mittellinie wurde hier wie dort abgestoßen; im Luthertum 
wurde sie Philippismus genannt, und die Konkordienformel wurde gegen 
sie gemacht. 

In Schweden hat die Mittelpartei eine Zeitlang geherrscht. 
König Johann III, ein theologisch und ästhetisch feingebildeter 
Mann, aber eigensinnig und ohne tieferes Urteil in den großen Fragen 
der Zeit, hat sich für die Aufgabe, die Kirchen auf Grund der Kirchen- 
väter wieder zu vereinigen, begeistert, ist speziell von dem belgischen 
liberalen Katholiken Cassander (Consultatio de articulis religionis inter 
catholicos et protestantes controversis, 1564) beeinflußt worden, hatte‘ 


‚ atıch eine katholische Gemahlin, die edle polnische Prinzessin Katharina, 


welche noch unberührt von dem Geist der Gegenreformation war. Er hat 
mit der Kurie über Wiederherstellung der Kircheneinheit verhandelt und 
hat mit Hilfe von theologischen Ratgebern aus der Schule Melanchthons 
der schwedischen Kirche eine Kirchenordnung (Nova Ordinantia, 1575) 
gegeben, wo der Traditionalismus im Formalprinzip sehr ausgesprochen 
und die Abendmahlslehre vorsichtig katholisierend ist, und dann eine 
geschmackvolle Liturgie (1577), wo einige Ausdrücke den Gedanken des 
Meßopfers andeuten. Die ganze Politik hat ihm wesentlich Desillusionen 
gebracht. Der Papst hat sein Mittelwegsangebot abgelehnt, die Ver- 


handlungen wurden zu nichts, und in der Kirche erhob sich in dem 


„liturgischen Streit“ eine gnesiolutherische Opposition, die unmittelbar 


16 ; 


a 


N 


f 
nach seinem Tode alle seine 
Uppsala, 1593). 
Ein besseres Los wurde jener Vermittlungsrichtung in einem 
anderen Iande Europas beschert, wo der Humanismus vor der Refor- 
mation viel tiefere Wurzel geschlagen hatte, wo dann die beiden Extreme, 
Kalvinismus und Papismus, in raschem Wechsel schroff dominiert hatten 
und die Kirche dann schon in den äußeren Formen vielfach auf einer 
Mittellinie stehen geblieben war. Ich meine natürlich England. Die 
Staatskirche Elisabeths hatte ja— und hat noch heute —. ein ausge- 
sprochen evangelisches, mild kalvinistisches Bekenntnis, die 39 Artikel. 
Aber innerhalb derselben hat sich am Ende des 16. Jahrhunderts eine 
Bewegung erhoben, die sogenannte „hochkirchliche“, die gar nicht kal- 
vinistisch, auch nicht papistisch, sondern eben patristisch, humanistisch, 
reformkatholisch war. Die Theologie und Frömmigkeit der Hooker und 
Bancroft, der Laud und Andrewes bewegen sich in dieser Richtung, und 
es ist nicht zu verwundern, daß der große, auch theologisch sehr in- 
teressierte humanistische Gelehrte Isaac Casaubon, dem es im franzö- 
sischen Kalvinismus zu eng wurde, nach England ging (1610) und sich 
in der englischen Kirche heimischer fühlte. Ein Einfluß dieser Rich- 
tung ist auch auf dem Kontinent allmählich spürbar geworden. R 
Hier ist nach Mitte des 16. Jahrhunderts nicht nur die Spaltung 
zwischen dem Protestantismus und der alten Kirche ganz heillos gewor- 
den sondern auch der Protestantismus selbst in zwei Hälften ausein- 
andergefallen. Eine Verschiedenheit im Frömmigkeitstypus zwischen 
Luthertum und Kalvinismus ist dogmatisch ausgebaut worden bis zur 
gegenseitigen Verketzerung. Die Ehre, gegen diese Verketzerung und 
für gegenseitige Anerkennung gekämpft zu haben, gebührt in erster Linie 
einigen westdeutschen Kalvinisten. In Deutschland war ja der Kalvi- a 
nismus in der Minderheit, hatte aber durch die Verbindungen mit Frank- a 
_ reich und den Niederlanden einen weiteren Horizont als die Lutheraner. 
_ Die Pfälzer Theologen, Ursinus an der Spitze, haben auf die Konkor- 
dienformel mit der Admonitio Neostadensium (1581) geantwortet, wo 
_ sie u.a. eine evangelische Friedenssynode befürworten. Dieser Gedanke | 
x: wird in dem Irenicum des Heidelberger Pareus (1614) wieder auf- h x 
1 genommen, begründet und ausgeführt; er hofft für die Berufung der \ 
- Synode Hilfe von auswärtigen Königen, dem Lutheraner Christian IM 
E von Dänemark und dem Kalvinisten Jakob I. von England, die Schwäger 
_ waren. Pareus macht einen Unterschied zwischen fundamentalen und 
, nicht fundamentalen Glaubensärtikeln und meint, die Unterscheidungs- 
' lehren der beiden Konfessionen gehören zu der letzten Gruppe In 
‚ dieser Herausarbeitung von Fundamentallehren scheint er auf ‚dem 
_ merkwürdigen Buch des. italienischen Humanisten Jakob Acontius, 
 Stratagemata Satanae (1565), zu fußen, dessen Verfasser eine einfache 
' Laienreligion von praktischen Wahrheiten ohne Theologenherrschaft und 
 Thheologenverketzerungen predigt — Gedanken, die hier und da (am 
meisten wohl in Holland, wo die Arminianer darauf gebaut haben) 
_ zündeten, denen aber die Kirchen noch ganz verschlossen blieben. Die 
- _ Lutheraner haben auch die Gedanken und Vorschläge der Pfälzer schroff 


Einrichtungen vernichtete (Kirchentag zu 
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abgewiesen: die Unterscheidungslehren seien fundamental; also sei keine 
Einigung möglich „(so z.B. der Wittenberger Hutterus in seinem 
Irenicum vere Christianum gegen Pareus 1616). 


* * 


Rn 


Mit dem großen Weltkrieg, dem dreißigjährigen Kriege, 
scheinen die Kircheneinheitsbestrebungen wieder in Fluß zu kommen. 
Vielleicht ist bis zum Weltkrieg unserer Tage nie so viel über Kirchen- 
einheit geschrieben-und verhandelt worden als während der letzten De- 
zennien und nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges. Kriegsmüdig- 
keit führt zu Friedensgedanken, damals wie jetzt, und eben der Reli- 
gionskrieg hat bei vielen tiefer denkenden Männern die Einheitsfrage in 
den Vordergrund gestellt. 

Einige von den Fäden dieser Bestrebungen führen hier wieder nach 
Schweden. Der Bruder Johanns IlI., Herzog Karl, hat eine Pfälzer 
Fürstin geheiratet und ist dadurch mit westdeutschen Fürsten in 
bleibende Beziehung getreten. Er hat dort gelernt, wie man gegen den 
Anlauf der Gegenreformation eine gesamtprotestantische Politik er- 
streben müsse, wäs die Pfälzer und sein Freund Wilhelm von Hessen, 
der Sohn Philipps von Hessen, versucht haben. Damit hat er diesen 
Gedanken, der das Fundament der Politik seines Sohnes Gustav Adolf 
geworden ist, in Schweden eingeführt. Er hat auch die gegenseitige Ver- 
ketzerung der Lutheraner und Kalvinisten mißbilligt, ist mit Kalvinisten 
fortwährend in Verbindung gewesen und hat in ein paar Punkten 
kalvinistische Ideen gehabt, die er auch literarisch vertrat. Gegen die 
Liturgie seines Bruders hat er sich energisch verwahrt, hat die Anti- 
liturgisten in seinem Apanageherzogtum beschützt, ist am Sturz der 
Liturgie auf dem Tag zu Uppsala mitbeteiligt gewesen, hat dann, schließ- 
lich mit Waffengewalt, den Ansturm der Gegenreformation unter dem 
Polenkönig Sigismund, dem Sohne Johanns III., vereitelt (1598), und 
ist dadurch König geworden (Karl IX.). Hier ist also die antikatho- 
lische, gesamtprotestantische Einheitslinie bei der Überwindung der 
anderen, erasmisch-altkirchlichen, mitbeteiligt gewesen. 

Gustav Adolf ist ein guter Lutheraner gewesen, hat aber die 


' Verbindung mit den Pfälzern weiter gepflegt (er hat seine Schwester 


mit einem reformierten Fürsten vermählt — Johann Kasimir von Pfalz- 
Zweibrücken, dessen Haus dadurch später auf den Thron Schwedens 
kam). Die gesamtprotestantische Politik nahm einen noch kühneren 
Flug: er hat sich vor dem Eingreifen in Deutschland sehr ernstlich um 
einen großen pfotestantischen Bund gegen Österreich und Spanien be- 
müht, hat auch später viele politische Beziehungen mit Holland gehabt; 
englische und schottische Offiziere kämpften in seinen Armeen und 
haben später seine Manneszucht in die berühmte Armee Cromwells über- 


führt. In dem Bund der deutschen Protestanten, den er geschaffen hat, 
dem „Corpus evangelicorum“, sollten Lutheraner und Reformierte mit- 
einander verbunden sein. Überhaupt hat ihn sein weiter Blick, sein 


En a NT ya Tee 


gesunder praktischer Verstand und sein warmes Herz in den letzten - 


Jahren über den konfessionellen Hader hinausgehoben. 
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Es ist also ganz verständlich, daß bei ihm wie bei seinem Kanzler 
Axel Oxenstierna, der sein Werk fortgesetzt hat, auch die Friedens- 
stimmen auf dem religiösen Gebiet Gehör fanden. -Der König hat John 
Durie gesehen ' und ermuntert, den schottischen Prediger einer 
britischen Re aeeeinde in dem von den Schweden setzten 
Elbing, der dann fünfzig Jahre seines Lebens den Kircheneinheits- 
bestrebungen geopfert hat — sozusagen der erste Reisesekretär dieser 
Bewegung, obgleich von keiner Organisation dauernd unterstützt. Das 
Ziel seiner Wirksamkeit ist die Doion zwischen den evangelischen Kon- 
fessionen gewesen und zwar auf Grund des Gedankens von der Gemein- 
samkeit in den fundamentalen Glaubensartikeln. Im Anfang der dreißiger 
Jahre hat er beträchtliche Unterstützung gefunden bei Bischöfen der 
anglikanischen Kirche, zu der er übergetreten ist, so z. B. bei Bischof 
Davenant von Salisbury, auch bei Erzbischof Laud; man kann dort auch 
protestantische Einheitsarbeit treiben von seiner via media aus. Mit dem 
- Tode Gustav Adolfs, der Niederlage der Schweden bei Nördlingen und 
dem Friedensschluß Sachsens mit dem Kaiser war der günstige Augen- 
blick, etwas Wirkliches in Deutschland auszurichten, vorbei, und Düne 
hat dann auch später mit allen seinen Bemühungen kein Resultat erzielt. 
Die lutherischen Theologen — auch in Schweden (obgleich Oxenstierna 
den Durie beschützte) — haben immer wieder versichert, die Unter- 
scheidungslehren seien fundamental. Und in England hat die Revolution 
das Friedenswerk zerstört. Cromwell hat es für kurze Zeit wieder auf- 
genommen und den jetzt Independent gewordenen Durie wieder benutzt. 
Mit der Restauration mußte er dann auf immer aus England weichen und 
hat später in Deutschland gelebt, noch einmal in einiger Berührung mit 
der Konfessionspolitik des großen Kurfürsten. Er ist 1680 gestorben. 
Der tschechische Leiter der böhmisch-mährischen Brüder, Amos 
Comenius, ein Flüchtling aus einer im Weltkriege zertretenen 
Minoritätenkirche, hat einen anderen Weg zur Kircheneinheit gehen 
wollen: den pädagogischen. Auf der Grundlage einer einheitlichen, 
- christlich-humanen WVolksbildung, zu der seine „Pandidaktik“ An- 
weisung geben wollte, und einer auch einheitlichen höheren „panso- 
- „phischen“ Bildung müßte, meinte er, eine gemeinsame Lebensauffassung 
erstehen, die die gegenseitige Anerkennung fördern und .das konfessio- 
"  nelle Gezänk unmöglich machen sollte. Er konnte sich lange Zeit in 
- Polen aufhalten, ist mit Schweden vielfach in Verbindung gewesen und 

schließlich in Amsterdam gestorben. 


” 


Der große holländische Denker und Theologe Hugo Grotius, | 


‚ kannt, der eine Zeitlang schwedischer Gesandter in Paris war, hat sich 
- mehrfach mit dem Einheitsproblem beschäftigt und zwar wesentlich auf 
= der erasmischen Linie; er war humanistisch hochgebildeter Arminianer 
und hatte früher Beziehungen zu Casaubon gehabt. In seiner Via ad pacem 
 ecclesiasticam (1642) geht er von der Consultatio Cassanders aus, auf die 
“ ihn Casaubon und andere geführt hatten. Seine Ausführungen wurden 
von dem orthodoxen Kalvinisten Rivet in Holland abgelehnt, mit dem er 
- dann mehrere Streitschriften gewechselt hat. Grotius hat sich wie 
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Acontius eine eigene, gewissermaßen konfessionslose Auffassung des 
Christentums gebildet, die er auch in einer merkwürdigen, für Missions- 
zwecke abgefaßten apologetischen Schrift (De veritate religions 
Christianae, 1627) vorgetragen hat. Er ist überhaupt ein interessantes 
Mittelglied zwischen Humanismus und Aufklärung. 

In Georg Calixtus erhielt auch das Luthertum einen hervor- 
ragenden Ireniker, der während seiner Studienjahre Casaubon in Eng- 
land gesehen hatte und überhaupt von englisch-humanistischen Einflüssen 
bestimmt war, wie auch in seiner mild-lutherischen Universität Helm- 
stedt eine melanchthonische Tradition noch vorhanden war. Wissenschaft- 
lich baut er auf dem altkirchlichen consensus quinquesaecularis; jedoch 
geht seine Tätigkeit wesentlich auf die Hervorhebung der zwischen 
Lutheranern und Reformierten gemeinsamen Glaubenssubstanz aus. Er 
ist von den lutherischen Orthodoxen im synkretistischen Streit außer- 
ordentlich heftig bekämpft worden. Es ist ihnen schließlich doch nicht 
gelungen, ihn aus dem Luthertum hinauszudrängen. 

Hier kommt der tätigste schwedische Schriftsteller in der Einheits- 
frage, Johannes Matthiä, an die Reihe. Er hat Anfang der 
zwanziger Jahre des 17. Jahrhunderts in dem humanistischen Leiden 
und in England studiert, ist Hofprediger Gustav Adolfs während des 
deutschen Krieges gewesen, hat damals schon — wie auch später in 
Schweden — Durie gesehen, hat auch von Comenius einen tiefen Ein- 
druck bekommen. Er ist überhaupt ganz Einheitsmann geworden, 
gewissermaßen der Erbe Gustav Adolfs nach dieser Richtung hin. Ein 
humaner Pädagog, von seiner hervorragendsten Schülerin, der geistvoll- 
unruhigen Königin Christine sehr hochgeschätzt, ein Mann mit mehr 
westeuropäischer Bildung, darum mehr mit den Politikern als mit seinen 
deutsch gebildeten Kollegen unter den Kirchenmännern befreundet, ist 
er als Bischof (von Strängnäs, 1643 bis 1664) der berufene Vertreter der 
Einheitsideen in der lutherisch-orthodoxen schwedischen Kirche gewesen, 
jedoch trotz seiner aufrichtigen Frömmigkeit kaum mit der nötigen 
charaktervollen persönlichen Wucht. Er ist wohl etwas zu viel Geistes- 
aristokrat und Rhetoriker gewesen. 

Er hat der Sache wesentlich durch eine große Publikation dienen 
wollen — die Rami olivae septentrionalis, „Zweige des nordischen ‚ÖI- 
baums“, von denen zwei Hefte 1656, die übrigen acht 1661 publiziert 
wurden. Das ist, nach mehr allgemeinen Betrachtungen über die Ein- 
 heitsfrage in der ersten Gruppe von Heften, dann in der späteren Gruppe 


ein Sammelwerk über die bisherigen Einheitsbestrebungen geworden, zu 


Propagandazwecken zusammengestellt. Jedes Heft wird ein „Zweig“ 
— Ramus primus, secundus usw. — genannt, und dann haben wir statt 
Kapitel die „Beeren“ — Bacca prima, secunda usw. Sehen wir aber von 
dem pedantischen Allegorismus ab, so ist doch der „nordische Ölbaum“ 


als Propagandaschrift gewissermaßen ein Vorgänger der deutschen 


„Eiche“ gewesen. Hier finden wir alle die hier genannten Vorkämpfer 
der Einheit und noch andere wieder, von Erasmus, Melanchthon, 
Acontius, Cassander an bis an die Engländer, Grotius und Calixtus. So- 


wohl die katholisch-protestantische Einigung wie auch die lutherisch- 
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reformierte wird besprochen, mit den verschiedenen Hindernissen, Mög- 
lichkeiten, vorgeschlagenen Mitteln usw. Ramus sextus wird der Frage 
über die fundamentalia des Glaubens gewidmet. Praktisch greifbare Vor- 
schläge macht der Verfasser aber eigentlich kaum; wo er von dem Re- 
ferieren zu eigenen Reflexionen kommt, verliert er sich meistens in all- 
gemeinen Betrachtungen und rhetorischem Schwung, was sicherlich mit 
seiner schweren Stellung in der Kirche zusammenhängt: er hat eben eine 
schroff orthodoxe Majorität gegen sich und muß vorsichtig sein, um 
nicht als heterodox verschrieen zu werden. 

Das ist doch aber schließlich sein Schicksal geworden. Schon der 
erste Band der Rami hat Anmerkungen von der theologischen Fakultät 
Uppsala hervorgerufen. Matthiä stand aber in der Gunst des Königs Karl 

, Gustav, bei dem noch die Überlieferungen aus der Zeit Gustav Adolfs 
zum Teil lebendig waren, und die Anmerkungen haben keine weitere 
Folgen gehabt. Als aber der zweite Band erschien, war der König ge- 
storben, die Orthodoxie hatte in der vormundschaftlichen Regierung eine 
feste Stütze, und nach einem ausführlichen Gutachten der Fakultät 
wurde das Buch eingezogen und Matthiä, wie auch sein Kollege Bischof 
Terserus in Äbo, ein direkter Schüler Calixts, mußte abdanken (1664). 
Das ist der schwedische Widerhall des synkretistischen Streits. 

Aus der mannigfachen Aktivität in der Einheitsfrage um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts wurde also am Ende nichts. Es ist ja klar, daß 
man auf Kriegsmüdigkeit keine wirkliche Einheit bauen kann; das 
Fundament ist zu schwach. Eine innere Basis für die Einheitsarbeit muß 
da sein, und die war damals noch nicht da. 

In England haben die Revolutionskämpfe damit geendet, daß eine 
Reihe von neuen religiösen Gemeinschaften neben der Kirche geduldet 
wurde. Toleranz bringt aber nicht notwendig Kircheneinheit. Sie ist 
wohl eine Voraussetzung dafür, aber nicht die einzige Wenn die 

Toleranz, wie wohl hier der Fall war, im Zeichen der Müdigkeit zu 
stande kommt, so kann man Jahrhunderte lang nebeneinander leben, 
ohne einander innerlich näher zu kommen. 

h In jenen zwei ersten Jahrhunderten nach der Reformation, in dem 
N altprotestantischen Zeitalter, hat bei dem Scheitern aller Einheitsbe- 
strebungen dogmatischer Fanatismus und Unverstand gewiß eine ganz 
große Rolle gespielt. Beispiele davon sind reichlich vorhanden. Man 
muß sich’ aber auch sagen, daß die wirkliche, echte Frömmigkeit damals 
innerhalb jenes massiven dogmatischen Panzers lebte und vielleicht nicht 
anders leben konnte. Der dogmatische Intellektualismus, der bei den 
- kirchlichen Theologen alle Vermittlungsversuche ablehnte, war auch bei 
den Einheitsmännern reichlich vorhanden: auch sie haben oft die Formeln 
zu hoch geschätzt und zu viele Hoffnungen auf ein geschickt gemachtes 
- Einigungsdokument gesetzt. Etwas Ähnliches gilt auch von der nahen 
 staatskirchlichen Verknüpfung zwischen Religion und Politik; politische 
 Rücksichten konnten wohl oft die Kirche verhindern, nach rein religiösen 
Gesichtspunkten zu handeln; umgekehrt konnte aber auch eine politische 
" Konstellation Annäherungsverhandlungen herbeiführen, für die kein 
_ echtreligiöser Boden da war. 
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Über die verschiedenen damaligen Einheitslinien ist zunächst zu 
sagen, daß die erasmisch-patristische Linie von den Evangelischen gewiß 
mit Recht abgelehnt wurde; das religiöse Erbe der Reformation ware ın 
einem solchen Kompromiß zu Grunde gegangen, wie auch die Elemente 
der urchristlichen Frömmigkeit, die in der Reformation wieder auflebten, 
in der patristischen Zeit vielfach zur Seite geschoben wurden. Man hat 
im älteren Protestantismus im allgemeinen die Theorie gehabt, daß der 
consensus der frühchristlichen Jahrhunderte für das Evangelium gegen 
den Katholizismus spräche; aber die Bekenntnisschriften, die die Er- 
rungenschaften der neuen religiösen Erfahrung zum Ausdruck brachten, 
zu Gunsten der Kirchenväter aufzugeben, dazu war man nicht willig. Da- 
gegen wurden wohl die innerprotestantischen Differenzen in ihrer Be- 
deutung überschätzt; darüber hinauszukommen war doch nicht möglich, 
ehe die intellektualistische Voraussetzung einer vollkommenen Lehren- 
identität für jede Anknüpfung gebrochen wurde. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts kommen wir in die Zeit des Pie- 
tismus und der Aufklärung hinein. Damit kommen neue Gesichtspunkte 
für die Einheitsärbeit auf. 

Die pietistische Frömmigkeit, die die religiösen Erfahrungen 
des Einzelnen pflegt und die erweckten Kreise zur Gemeinschaft in 
Glauben und Liebe sammelt, ist an sich gegen Kirche und Konfession 
mehr oder weniger gleichgültig und läßt keine nationalen oder kon- 
fessionellen Grenzen gelten, wo es sich‘ um die Liebe zum Heiland 
handelt. Diese Seite des Pietismus tritt in der Brüdergemeine schön zum 
Vorschein; was Zinzendorf vorgeschwebt hat, ist eine große internatio- 
nale und interkonfessionelle Gemeinschaft christlicher Freunde. Das ist 
zwar nicht Kircheneinheit, aber es ist doch eine notwendige Vorstufe 
dazu. Gruppen gläubiger Christen innerhalb der verschiedenen Kirchen 
finden sich zusammen: in gemeinsamer Erbauung, Pflege des christlichen 
Gemeingeistes, Arbeit für gemeinsame christliche Aufgaben. Das ist der 
pietistische Einheitsgedanke. 

Die Anfänge der Aufklärung kann man bei Leibniz 
studieren, der sich bekanntlich für die Kircheneinheit sehr interessiert 
hat. Seine Beschäftigung mit diesen Problemen geht durch Jahrzehnte 
hindurch. Im Jahre 1683 hat er mit Molanus und dem Katholiken 
Spinola die Bedingungen für Einheit zwischen Katholizismus und Pro- 
testantismus auf dem Papier ganz fertig gebracht — der Papst 
(Innocenz XI.) soll dafür sehr interessiert gewesen sein, aber die Politik 
Ludwigs XIV. hat den Versuch vereitelt. Später hat er jahrelang mit 
Bossuet korrespondiert, er wollte Peter den Großen veranlassen, ein 
ökumenisches Konzil zu berufen, und bei Gelegenheit einer politischen 
Annäherung zwischen Hannover und Brandenburg hat er eine lutherisch-- 
reformierte Einigung skizziert, die darauf basiert sein sollte, daß die 
Lehrdifferenzen nicht fundamental seien, und in Kirchengebräuchen die 
Freiheit aufrecht erhalten werden sollte. In der Mission, für deren Ein- 
gang in die protestantische Welt er geeifert hat, wollte er keinen Kon- 
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- fessionalismus; nur das Gemeinchristliche oder wenigstens das Gemein- 
protestantische sollte gepredigt werden. 

In alledem sieht man ja leicht die Verbindungslinien mit früheren 
Einheitsbestrebungen der altprotestantischen Zeit. Es ist aber auch etwas 
Neues da: die neue Bildung, die den eigentlichen Kern seiner An- 

;  schauungen ausmacht, von dem aus die Einigung zustande kommen soll. 
In einem Bedenken vom Jahre 1679 führt er aus, wie die Wahrheiten der 
natürlichen Religion mathematisch-metaphysisch demonstriert und die 
Tatsachen der geoffenbarten Religion durch eine Wahrscheinlichkeits- 
logik festgestellt werden können; so wird man die religiöse Wahrheit 
einwandfrei finden können, und die konfessionelle Zersplitterung ist auf- 
gehoben. In der Korrespondenz mit Bossuet hat er einmal zu zeigen ver- 
sucht, wie man auf Grund seiner Monadenphilosophie die Abendmahls- 
iehre so erklären kann, daß der Unterschied zwischen der katholischen 
und der lutherischen Auffassung verschwindet. Die Einheit soll also her- 
gestellt werden auf Grund der neuen, philosophischen Bildungsreligion, 
die optimistisch genug ist, zu glauben, daß sie die Wahrheit an sich be- 
sitzt und alle Konfessionen überflüssig machen kann. 


> Dieser Gedankengang bleibt für ‘die ganze Aufklärung charak- 


- _teristisch, nur daß gegenüber der natürlichen Religion, die das Wesent- 
- liche im Christentum ausmacht, das Interesse an Kirchen und Kon- 
- fessionen noch viel mehr als bei Leibniz zurücktritt. Darum kümmert 
_ man sich auch herzlich wenig um die Kircheneinheit. Es genügt die 
Bildungseinheit. 
Der direkte Ertrag der Aufklärung für die Kircheneinheit ist also 
sehr gering geworden. Indirekt haben wohl die Toleranz und auch die 
- wissenschaftlichen Initiativen jener Zeit eine vorbereitende Bedeutung 
© gehabt für das, was später geschehen ist. Aber eine bleibende Einheit 
_ unter Christen kann nicht durch Reduzierung der Glaubensgedanken zu 
‘einem rationalen Mindestmaß auf Kosten der wirklich tiefen Frömmig- 
keit hergestellt werden. Dann wird die elementare Kraft der Religion, 
wenn sie wieder erwacht, sowohl die rational verdünnten Theorien wie 
auch die ausgeklügelte Einheit abstossen. 


* * 
* 
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2 Mit dem 19. Jahrhundert kommt im Bildungsleben der 
Völker nach der internationalen Aufklärung ein neues Interesse für die 
nationalen Besonderheiten und das geschichtlich Gewordene. Die reli- 


_ erneuerten Konfessionalismus. Ist man wirklich in der Einheitsarbeit 
‚seit der altprotestantischen Zeit etwas weitergekommen? 

u Nicht sehr weit; aber mit den erwachenden religiösen Kräften regt 
" es sich doch hier und da auch auf diesem Gebiete. E 
4 Erstens wäre der preußischen Union zu gedenken, die ja 
- in der früheren Religionspolitik der reformiert gewordenen brandenburg- 
preußischen Dynastie inmitten eines größtenteils lutherischen Volkes 
- eine zweihundertjährige Vorgeschichte hat. Die vielen Kämpfe um diese 


e 23 


= * .. - 
giöse Erweckung führt allmählich -zu einem neuen Verständnis für den 
religiösen Inhalt der ererbten Bekenntnisdokumente und damit zu einem 


er 


Union sind ein Zeugnis dafür, daß die erste Welle der Erweckung die 
Bedeutung des Bekenntnisunterschiedes unterschätzte, und auch wohl 
dafür, daß eine religiös bedingte Entwicklung nicht kirchenregimentlich 
herbeigeführt werden kann. Wenn also die Einheit hier etwas zu früh 
gemacht wurde, so kann man doch sicherlich auch von allmählich ent- 
standenen und bleibenden wertvollen Früchten davon sprechen in der 
Förderung von gegenseitigem Austausch auf vielen Gebieten. Die kon- 
fessionelle Art ist nicht untergegangen, aber man muß einander ertragen 
und man hat auch voneinander gelernt. Für den Gesamtprotestantismus 
aber hat diese Union eben wegen seines territorialistischen Charakters 
wenig zu bedeuten gehabt; sie ist eine ganz lokal bedingte Erscheinung 
geblieben. 

Die pietistische Einheitslinie hat im 19. Jahrhundert eine ganz 
außerordentlich große Entwicklung gehabt, und zwar wesentlich dadurch, 
daß sie von dr evangelikalen Erweckung in England seit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts aufgenommen wurde. Es handelt sich 
hier nach wie vor um den Zusammenschluß gläubiger Christen innerhalb 
der verschiedenen Kirchen für gemeinsame Erbauung und Förderung von 
gemeinsamen christlichen Aufgaben. Die Anfänge sind noch klein ge- 
wesen. Es ist ganz merkwürdig, sich zu vergegenwärtigen, wie z.B. in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts bei den Anfängen der großen 
englischen Missionsgesellschaften deutsche Missionare einen sehr bedeu- 
tenden Teil der Arbeitskräfte abgaben, und wie diese Missionare in eng- 
lischem Dienst z.B. in Südindien lutherische Lehre und lutherischen 
Gottesdienst behalten durften. 

Später, von den Jahrzehnten um die Mitte des Jahrhunderts, dem 
„Mid-Victorian“ Zeitalter an, kommt mit dem Weltverkehr und den 
Weltausstellungen, der wirtschaftlichen Prosperität Englands und der 
großen Anschwellung der Emigration nach Amerika die weltweite Aus- 
breitung des anglosächsischen Evangelikalismus. Viele von den anglo- 
sächsischen Kirchen — Baptismus, Methodismus usw. — schaffen auf 
dem Kontinent Filialkirchen und werden zu internationalen Gebilden. 
Andere von England oder Amerika ausgehende christliche Bewegungen 
für bestimmte Zwecke — die Jungmännervereine, die Jungfrauenvereine, 


die Studentenbewegung usw. — werden international und interkonfes- 


sionell. Obgleich diese Organisationen in der lutherischen Welt oft als 
Fremdkörper dastehen, bilden sie doch Ausgangspunkte für eine inter- 
national-christliche Gesinnung etwa im Stil des Pietismus. 2% 

Bahnbrechend für diese Art von christlichem Internationalismus hat 
die Evangelische Allianz gewirkt. Von dem großen schot- 
tischen Kirchenmann und Freikirchengründer ’Th. Chalmers 1846 ge- 


gründet, nicht alssein Kirchenbund, sondern als ein Christenbund, wollte 


diese Bewegung ein protestantisches Gesamtbewußtsein pflegen und hat 
Aufgaben aufgenommen, die uns bisweilen als eine ganz, deutliche Anti- 


zipation des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen anmuten — 
Arbeit für Glaubensfreiheit evangelischer Minoritätskirchen und der- 


gleichen. Nach wenig mehr als einem Jahrzehnt ist aber die große Zeit 
der Allianz schon zu Ende, und zwar wesentlich deswegen, weil sie zu 
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eng mit den Gesichtspunkten des anglosächsischen Evangelikalismus zu- 
sammenhing und darum, wie sie in England das Hochkirchentum abwies, 
so auch auf dem Kontinent das Landeskirchentum nicht schätzen konnte, 
sondern dagegen das aus anglosächsischen Quellen genährte Separatisten- 
wesen förderte. Auch ist in Deutschland die Bewegung in kirchenpoli- 
tische Parteispuren gekommen. Was von der Bewegung geblieben ist, ist 
teils die jährliche Gebetswoche, die noch in großen Teilen der protestan- 
tischen Welt gepflegt wird, teils eine allgemeine Tendenz der internatio- 
nalen und interkonfessionellen Allianz, die in verschiedenen Erweckungs- 
und Missionsbewegungen (wie die China-Inland-Mission, die Allianz- 
missionen usw.) immer wieder zum Vorschein gekommen ist. 

Neben diesem Strom von pietistisch-evangelikalen Bewegungen hat 
das 19. Jahrhundert auch eine Erneuerung der erasmischen Einheitslinie 
gebracht. Das ist durch das englische Hochkirchentum 
geschehen, das seit den Tagen der Oxforder Bewegung in der angli- 
kanischen Kirche wieder erneuert worden ist. Diese Kirche wird hier 

_ kraft der bischöflich-apostolischen Succession als ein legitimer Teil 
der ursprünglichen „katholischen“ Kirche Christi betrachtet, die später 
in drei Stücke zerfallen ist: die Kirchen um Rom, Konstantinopel und 
Canterbury. Daraus ergibt sich die Orientation der Einheitsbestrebungen 
auf Rom und die Griechisch-Orthodoxen und die Fundierung der Be- 
strebungen auf dem .gemeinsamen Erbe — den Kirchenvätern der noch 
ungeteilten Kirche. Hier wird wirkliche Kircheneinheit — „Reunion“ — 
bezweckt, und viel Interesse ist dafür vorhanden. Eine ‚Association for 
the Promotion of the Unity of Christendom“ mit anglikanischen, 
römisch-katholischen und orthodoxen Mitgliedern wurde 1857 gegründet. 
Der hochkirchliche Führer Dr. Pusey hat die Möglichkeit einer Wieder- 
vereinigung mit Rom ausführlich erörtert (Eirenikon, 1865—70); er 
meinte, die Einheit könnte auf dem Tridentinum gebaut werden, wenn 
Rom nur einige Auswüchse der katholischen Lehre und Praxis, die nicht 
durch altkirchliche Autoritäten gedeckt seien, ausdrücklich als nicht fun- 
- damental bezeichnete. Seine Hoffnungen wurden aber durch das Vatikan- 
= Konzil vereitelt. Die Association war schon 1864 von Rom aus verdammt 
und den Katholiken die Teilnahme daran verboten worden. Später hat 
Leo XIII. die Legitimität der anglikanischen Priesterweihe und dadurch 
_ die Katholizitäts-Ansprüche der anglikanischen Kirche ausdrücklich ver- 
' neint (Bulle Apostolicae curae, 1896). Wie im 16. Jahrhundert meint der 
- Vatikan noch heute, der einzig richtige Weg zur Kircheneinheit sei der 
Anschluß an Rom. 

In der anglikanischen Kirche ist aber das Interesse für Reunion auch 
weiter gepflegt worden. Mit den orthodoxen Kirchen wurde vielfach 
verhandelt; Abmachungen sind jedoch bisher nicht zustande gekommen. 
Eine Basis für Einheitsverhandlungen wurde 1888 auf der panangli- 
kanischen Lambeth-Konferenz aufgestellt; das ist das sogenannte „Vier- 
eck“ (Lambeth Quadrilateral): 1. Die Heilige Schrift als Glaubensnorm; 
. 2. Das Apostolikum und Nicäno-Konstantinopolitanum; 3. Die zwei 
_ Sakramente, Taufe und Abendmahl; 4. Das historische Episkopat (mit 
 apostolischer Succession). Das ist eine Abschwächung des altkatholischen 
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Oxforder Standpunktes, aus praktischen Rücksichten gegen die immer 
noch sehr zahlreiche Low-Church-Richtung geboten; der Hauptartikel 
vom legitimen Episkopat ist doch geblieben. -Mit den Altkatholiken ist 
man auf dieser Grundlage in Verbindung getreten. 

Das auf Initiative Friedrich Wilhelms IV. errichtete anglopreußische 
Bistum in Jerusalem (1841—86) wurde in England zwar von den Evan- 

“ gelikalen mit Freude begrüßt, von den Hochkirchlichen dagegen immer 
bekämpft. Diese Art von Verbindung zwischen zwei großen Kirchen war 
nicht glücklich, und die innere Annäherung, die die Sache möglich ge- 
macht haben könnte, war nicht vorhanden. 

* ® * 

Im 20. Jahrhundert scheint die Einheitsfrage eine neue Ent- 
wicklung zu nehmen. Voraussetzung dafür ist in erster Linie die un- 
gehesre Veränderung der kirchlichen Verhältnisse. 

Die fortgehende Säkularisierung des Staates führt zu einer all- 
mählichen Loslösung der Kirchen vom staatlichen Einfluß. Auch wo 
nicht direkte Trennung vom Staat stattfindet, gibt es für die Kirche 
mehr ‚Möglichkeit als bisher, auswärtige Verbindungen ohne Zutun des 
Staates anzuknüpfen. Außerdem ist eine Lockerung des Konfessionalis- 
mus unter dem Einfluß der neueren Theologie und Religionswissenschaft 
eingetreten. Die natürliche Religion der Aufklärung konnte die Kon- 
fessionen nicht beseitigen; seitdem hat es aber die Bewegung der wissen- 
schaftlichen Arbeit mit sich gebracht, daß wir die Konfessionen nicht 
mehr als wesentlich theoretische Systeme betrachten, sondern vielmehr als 
relativ berechtigte Typen religiöser Erfahrung. Somit ist die Herrschaft 
des konfessionellen Intellektualismus gebrochen, wir können uns mit den 

? Angehörigen anderer Konfessionen vielfach zusammenfinden,. ohne von 
ihnen die Annahme unseres dogmatischen Systems zu verlangen, aber 
auch ohne Aufgabe unserer eigenen religiösen Überzeugungen. 

Zu diesem Wegfall von früheren Hemmungen kommt, wenn ich 
richtig sehe, ein Positives hinzu: die wachsende Bedeutung der Kirche in 
der religiösen Arbeit, durch die ungeheuer gewachsenen Schwierigkeiten 
dieser Arbeit bedingt. Angesichts der Massenentchristlichung und der 

y schwierigen Probleme für eine religiöse Lebenshaltung und Lebensdurch- 
Bi dringung, die aus der sozialen Lage herkommen, wächst das Gefühl, daß 
nicht nur Einzelne, nicht nur Vereine hier die Arbeit aufnehmen müssen, 
sondern die ganze Kirche mobil gemacht werden muß. Und das bedeutet 
nicht mehr eine nur offiziell-bureaukratische Aktion, sondern eine Aktion, 
die auf einem erweiterten Verantwortlichkeitsgefühl in großen christlichen 
Kreisen, bei Laien wie Geistlichen, ruht und davon getragen wird. Ähn- 
lich steht es mit der äußeren Mission, die einen wachsenden Aufwand von 
Arbeitskräften und Geldmitteln braucht, und bei der darum die Mit- 
wirkung der Kirche immer. notwendiger wird. Auf diesem Gebiete haben 
wir in Schweden besondere Erfahrungen, da, ja die schwedische Kirche 
die einzige lutherische Nationalkirche ist, die als solche Mission treibt; 
und was wir erfahren haben, ist eine ganz merkwürdige Steigerung der 
Bedeutung der Kirche in der Missionsarbeit. Andererseits ist ja auch 
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‘ draußen auf den Missionsfeldern die Arbeit in eine Periode der Kirchen- 
_ _ gründung eingetreten, wie auch jetzt in dem Internationalen Missionsrat 
Vertreter der indischen, japanischen, chinesischen Kirche sitzen. 
Man könnte wohl einwenden, diese neue Bedeutung der Kirche sei 
‚mehr Ideal als Wirklichkeit, mehr Wunsch als Erfüllung, und ich ver- 
kenne gewiß nicht die mancherlei Rückstände und Schwierigkeiten, die 
noch zu überwinden sind, falls die Kirche wirklich auf die Höhe ihrer 
Aufgabe kommen soll. Voraussetzung jener Mobilmachung ist ja z. B. 
die Aneignung pietistischen Glaubensernstes bei Wahrung der höheren, 
auch theologischen Bildung der Geistlichen. 

Jedenfalls kann man klar schen, wie aus der pietistisch-evangelikalen 
Gruppenarbeit neue Aufgaben für die Kirche herausgewachsen sind. 
Auch der Internationalismus ist denselben Weg gegangen. Aus dem 
christlichen Gruppeninternationalismus pietistischer Art sind wir jetzt 
wieder zu Kircheneinheitsbewegungen gekommen. Kirchenleiter der 
letzten Generation, die aus der Studentenbewegung gekommen sind und 
ihr Verständnis für internationale und interkonfessionelle Zusammen- 
arbeit von dort aus in die Kirchenleitung mitgebracht haben, können uns 
diese Entwicklung vergegenwärtigen. 

Es gibt in dieser neuen Bewegung eine große Fülle von verschiedenen 
Formen von Zusammenarbeit, Föderation und Union. Viele unter ihnen 
sind erstmals auf dem Missionsfeld herausexperimentiert worden, wo die 
Nachteile der Zersplitterung der Christenheit sehr grell hervortreten. 

Einige Beispiele werden die Mannigfaltigkeit sowohl der treibenden 
Kräfte wie auch der erstrebten Verbindungsformen zeigen. 

Er Bei dm Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen (seit 1914) handelt es sich darum, daß der übertriebene 
Nationalismus in dem Zeitalter der Entchristlichung so furchtbar ge- 
wütet hat, daß das christliche Gewissen sich dagegen auflehnen mußte. 
Internationale Freundschaft muß also gepflegt werden. Man muß ver- 
suchen, die Kirchen dafür in Bewegung zu setzen — dem ganzen Christen- 
volk muß diese Sache nahegelegt werden. Doch wird die Bewegung von 
Einzelnen getragen, ist also nur indirekterweise eine Kircheneinheits- 
bewegung. Wo der Nationalismus eine noch mehr entschiedene, pazi- 
fistische Reaktion hervorgerufen hat, wie etwa in der Bilthoven- 
Bewegung, ist der Gruppencharakter pietistischer Tradition aus- 
” gesprochen. h 

2 Io der Bewegung: tür praktisches. Christentum 
5 (Life and Work; ‚seit 1919) dagegen wird offizielle Beteiligung der 
% Kirchen erzielt. Jedoch wird keine Kirchenunion beabsichtigt. Eher 
_ könnte man sagen eine Föderation — jedenfalls ein beträchtliches Maß 
von Zusammenarbeit in großen praktischen Fragen, die auf der ganzen 
- Christenheit lasten und für deren Bearbeitung allseitige Förderung und 
_ _ Mitarbeit vonnöten ist. 
: Föderativer Zusammenschluß von Kirchen derselben Konfession ist 
keine Neuheit mehr und hat beträchtliche Dimensionen genommen. Der 
“  anglikanische Kirchenbund (Anglican Communion) hat 1867 die erste 
seiner großen Lambethkonferenzen gehalten. Die pre sbyteria- 
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nische Allianz wurde 1877 gegründet. Die Allgemeine 
lutherische Konferenz stammt von 1868, ist aber erst seit 
1901 international geworden. Der Zusammenhang innerhalb eines solchen 
Bundes kann sehr eng oder ziemlich lose sein, wie ein Vergleich zwischen 
den erst- und letztgenannten Organisationen zeigt. 

Es gibt aber auch Föderationen von Kirchen verschiedener Konfession. 
Das erste große Beispiel ist das Federal Council of the Churches of 
Christ in America, das 1908 gegründet wurde, nachdem die Evangelische 
Allianz seit 1873 den Weg dafür bereitet hatte und die Mannigfaltigkeit 
der Denominationen überhaupt das Streben nach Einheit wachgerufen 
hatte. Der Deutsche evangelische Kirchenbund ist das 
zweite große Beispiel. Daß Organisationen wie diese gegründet werden 
konnten, wäre auch ohne weitere Beispiele ein beredtes Zeugnis für die 
Entwicklung auf diesem Gebiet seit dem 19. Jahrhundert. Analogieen 
finden sich auch auf einigen Missionsfeldern; auch gehört hierher das 
englische Free Church Council (seit 1896). 

Wirkliche Unionen sind hier und dort zwischen einander nahe 
stehenden Kirchen geschlossen worden. In Schottland steht seit Jahren 
die Wiedervereinigung zwischen Staats- und Freikirche auf der Tages- 
ordnung. In Amerika hat die Reformationsjubelfeier von 1917 zwei be- 
deutende Kirchenunionen unter den Lutheranern deutscher und nor- 
wegischer Herkunft herbeigeführt. Auf den Missionsfeldern haben sich 
vielfach Kirchen derselben Konfession zusammengeschlossen, in Japan 
z. B. Anglikaner, Presbyterianer, Kongregationalisten, Methodisten. In 
China wurde 1920 eine unierte lutherische Kirche gebildet. Etwas weiter 
kam man in Süd-Indien 1908, als Presbyterianer und Kongregationalisten 
eine einheitliche South India United Church bildeten, die jetzt seit Jahren 
mit den Anglikanern über deren Anschluß verhandelt. 

Könnte man diesen Weg weiter verfolgen und so am Ende zu einer 
wirklichen Wiedervereinigung aller Christen in einer großen, einheit- 
lichen christlichen Kirche auf Erden kommen — ut omnes unum sint? 
Dieser Gedanke hat wohl kaum irgendwo so viele überzeugte Vertreter 
als in der anglikanischen Kirche, die sowohl evangelisch als katholisch 
Gesinnte in sich hegt, und wo die Einheitsarbeit gewissermaßen Tradi- 
tion geworden ist. So hat die letzte Lambethkonferenz von 
1920 einen großen, warmherzigen Aufruf für allgemeine Kirchenver- 
einigung ausgesandt. Die Basis ist das bekannte Viereck, wobei jedoch 
der Punkt vom historischen Episkopat etwas gemildert worden ist. Es 
ist jetzt nur von einem allgemein anerkannten kirchlichen Amt die Rede; 
in der weiteren Ausführung wird jedoch ziemlich deutlich eine bischöf- 
liche Reordination von Geistlichen anderer Denominationen ins Auge ge- 
faßt, was den Eindruck des Aufrufes in der anglosächsischen Welt be- 
trächtlich geschwächt hat. Dieselbe Schwierigkeit besteht auch bei dem 
1919 vorgeschlagenen Konkordat zwischen Anglikanern und Kongre- 
gationalisten,in Amerika. Die Sache ist hier bis auf weiteres stecken 
geblieben. 

Dasselbe große Ziel, die Kirche Christi auf: Erden wieder sichtbar zu 
machen, ist auch die treibende Kraft gewesen bei der Gründung der Be- 
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wegung für eine universale Konferenz für Glauben und 
Kirchenverfassung (Faith and Order; seit 1910). Der Mutter- 
boden auch dieser Bewegung ist die anglikanische Kirche; der Urheber 
ist der amerikanische Bischof Brent. Eine solche Konferenz sollte also 
die Möglichkeiten der Kircheneinheit dadurch systematisch prüfen, daß 
die verschiedenen Kirchen ihre Auffassungen in Glaubens- ünd Kirchen- 
verfassungsfragen dort vorführen sollten. Es hat sich bei der ersten 
Vorkonferenz in Genf 1920 sehr bald herausgestellt, daß wesentlich zwei 
Hauptauffassungen da waren. Der hochkirchliche anglikanische Bischof 
Gore wollte die Einheit wesentlich auf Nicänum und Episkopat bauen, 
den evangelisch Gerichteten aber war das nicht zutreffend, weil mehr alt- 
katholisch als neutestamentlich. Da ist wieder, wie vor Jahrhunderten, 
die erasmische Linie mit der gesamtprotestantischen zusammen- 
gestoßen.*) Und Rom stand abseits: eben aus Anlaß der Diskussion über 
Faith and Order hat das Sanctum Öfficium 1919 das Verbot von 1864 
gegen Teilnahme der Katholiken in Kircheneinheitsbewegungen und -Kon- 
ferenzen erneuert. SE 


* * 
* 


Kommt man also zu den tieferen Grundfragen des Glaubens zurück, 
so klaffen noch immer die alten Risse. Und man könnte wohl die Frage 
aufstellen: was ist denn eigentlich erreicht worden? Und noch weiter: 
was ist auf diesem Gebiete unter den jetzigen Verhältnissen zu hoffen? 

Was erreicht worden ist, das ist doch wohl in erster Linie, daß ein 
Anfang da ist zu einem tieferen Einheitsbewußtsein der Christen. Es 
ist eine Frage, die sich nicht abweisen läßt, weil sie ins Gewissen hinein- 
drängt: wie steht es mit den christlichen Brüdern in andern Kirchen und 
Ländern? Eben die entsetzliche Macht des Hasses und der Lüge, die der 
Weltkrieg geoffenbart hat und die, wie es scheint, Christen verschiedener 
Länder weiter denn je früher voneinander getrennt hat, wird, meine ich, 
schließlich die Wirkung haben, die Geister nach der entgegengesetzten 
Richtung hin in Bewegung zu setzen — so sollte es doch unter Christen 
nicht sein, so darf es nie wieder sein! Manchem ist eben an der Not 
dieser Jahre das ferne Ziel der Einheit der Christen wie nie zuvor auf- 


gegangen. 


werden. Dazu muß man einander viel mehr als früher kennen und 
schätzen lernen. Hier liegt eine große Aufgabe der nächsten Zukunft, 
die nicht aus dem Auge verloren werden darf. Denn alle weiteren Fort- 
schritte sind dadurch bedingt, daß das Einheitsbewußtsein wächst, und 
das heißt: sich nicht in einer abstrakten Allgemeinheit verflüchtigt, 
sondern konkreter wird und die anderen in deren eigenartigen Lage, mit 
deren Freuden und Schwierigkeiten genauer umfassen lernt. 


BR NS ER is Ehe FR me, TH a EI 
4 *) Etwas Änhnliches geschah, als die anglikanische Kirche auf Grund des 
Lambeth-Vierecks der schwedischen Kirche Interkommunion anbot und die schwe- 

- dischen Bischöfe dann, das Anerbieten annahmen unter ausdrücklicher Betonung 
dessen, dass dies nicht auf Grund der beiderseitigen apostolischen Succession geschah, 


ausgesprochen sind. 
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Dieser Anfang aber, der da ist, muß weiter gepflegt und ausgebaut: 


sondern auf Grund der Hauptprinzipien der Reformation, die auch in den 39 Artikeln 


Und dann muß sich dies Bewußtsein auch praktisch betätigen. Und 
da liegt eine ganze Fülle von kleineren und größeren Aufgaben ‚der 
christlich-internationalen und interkonfessionellen Zusammenarbeit vor. 
Die pietistische Art von Gruppenzusammenarbeit besteht ja immer weiter. 
Und auch die Kirchen treten in solche Aufgaben hinein. Man arbeitet 
hier für bestimmte und begrenzte Zwecke, die große Frage der Kirchen- 
einheit wird gar nicht berührt — aber das Verständnis für die Eigenart 
des anderen wächst, und neue Bande werden geknüpft. 

Auch größere Föderativ-Verbände für bestimmte Zwecke oder von 
Kirchen, die einander nahe stehen, werden sich entwickeln, und die schon 
bestehenden werden weitergeführt werden. Der international-christliche 
Rat, von dem in der Bewegung für praktisches Christentum die Rede ge- 
wesen ist, würde hierher gehören und könnte sicherlich ganz ohne andere 


Autorität als die moralische ein gutes Organ des christlichen Gesamt- 


bewußtseins und Gewissens werden. 

Eine Art von Verbindung, die seit alters her zwischen vielen ein- 
ander näher stehenden, aber sonst ganz selbständigen Kirchen besteht, 
ist die einfache gegenseitige Anerkennung mit Interkommunion. Die 
lutherischen Kirchen stehen so zueinander, und das ist auch der Fall mit 
vielen anglosächsischen Freikirchen. Man könnte sich denken, daß dies 


Verhältnis mit dem wachsenden FEinheitsbewußtsein weiter ausgedehnt 


werden könnte. Das ist weder Föderation noch Union: die Kirchen be- 
stehen in ihrer vollen Eigenart in gegenseitiger Selbständigkeit weiter, 
aber sie erkennen einander als Schwesterkirchen an. Zwischen der angli- 
kanischen und der schwedischen Kirche besteht jetzt dies Verhältnis seit 
einem Beschluß der Lambethkonferenz von 1920 und der darauf soeben 
1922 von unsren Bischöfen gegebenen Antwort. 

Mir scheint, daß auf dem Gebiete der eigentlichen Kircheneinheits- 
frage diese Art von gegenseitiger Anerkennung und jene vorhin berührten 
föderativen Ordnungen das Wesentliche sind, was man jetzt hoffen kann. 
Direkte Kirchenunionen werden auch sicher hier und da geschlossen 
werden zwischen Kirchen, die einander nahe stehen und zu derselben 
nationalen oder staatlichen Einheit gehören. Aber die Wiedervereinigung 
der Christenheit \in einer großen, einheitlichen christlichen Kirche nach 
der anglikanischen Idee scheint mir nicht innerhalb der übersehbaren 
Möglichkeiten zu liegen. Auch wenn die organisierte Macht Roms nicht 
dagegen wäre, so würde wohl die innere Verschiedenheit der religiösen 
Überzeugungen das nicht zulassen. 

Und man könnte wohl fragen, ob eine solche äußere Einheit auch‘ 


wirklich das Ideal wäre. Die Versuchungen einer Riesenorganisation sind 


vielleicht ebenso schlimm wie die, welche die Zersplitterung mit sich 
bringt. Und eine reiche Mannigfaltigkeit ist ja an sich kein Übel. Ein 
stark entwickeltes Einheitsbewußtsein mit entsprechender vielseitiger 


Kooperation könnte ja sehr wohl in einem System von ganz selbständigen, 


eigenartigen und dabei gegenseitig einander anerkennenden Kirchen- 
gemeinschaften leben. 
Ein Gebot ist aber absolut: das der Liebe. In den Herzen muß die 


Liebe Platz haben, und zu Taten muß sie führen. Eine Revision aller 
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Verhältnisse der christlichen Kirchen und Gruppen zueinander von dem 
Gesichtspunkte der Liebe aus — das ist es, was geboten wäre. In allen 
Völkern sind wohl heute die Christen eine käampfende Minorität; sie 
sollten dann wenigstens lernen, nicht dazu noch einander zu befehden 
oder sich voneinander zu isolieren. Wohin man bei solchem Streben ge- 
langen wird, das ist wohl am Anfang kaum genau zu sagen; Hauptsache 
bleibt, daß Ausgangspunkt und Richtung die richtigen sind. Daß aber auf 
diesem Gebiete eine große, gottgewollte Aufgabe der Christenheit unserer 
Tage gegeben ist, daran zweifle ich nicht; und das wird uns, so scheint 
es mir, auch durch den geschichtlichen Rückblick bestätigt. 


[LT] 


Samuel Pufendorf 
und die kirchlichen Einheitsbestrebungen. 
Von Friedrich Schenke. 


Der Überblick, den Professor Westman in seinem wertvollen 
Herrnhuter Referat über die Geschichte der kirchlichen Einigungsbe- 
strebungen gab, endete nach -einer Richtung in Resignation. Er unter- 
schied zwei Linien, die sich durch die Jahrhunderte verfolgen lassen: die 
allgemeine christliche auf Erasmus zurückgehende Linie, die, der inneren 
Einheit und Universalität des Christentums entsprechend, Katholizismus 
und Protestantismus umschließen und innerlich versöhnen sollte, und die 
zuerst von Gustav Adolf großzügig vertgetene gesamtprotestantische 
Linie, die wenigstens die verschiedenen “®vangelischen Gruppen und 

Kirchen zu einer inneren Einheit verbinden wollte. Vertreter beider 
Linien finden sich in allen Jahrhunderten, Einheitsbestrebungen.in beiden 
Richtungen ziehen sich hin bis in unsere Tage. 
| Idealer, weitschauender gedacht ist von beiden Bestrebungen zweifel- 
los die erste. Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe und alle Christen vereint 
zu einem Leibe, der nur viele Glieder hat — das ist zweifellos die Idee, 
die dem Wesen des Christentums am vollsten entspricht. Beachtet man 
" aber das bisherige Ergebnis der-vielgestaltigen Einheitsversuche und die 
durch die Jahrhunderte gemachten Erfahrungen, so sinkt das Ideal zu 
> einem frommen Wunsch hinab — von wirklich ernsthaften Erfolgen kann 
man nur auf der gesamtprotestantischen Linie reden. Die geschichtliche 
- Erfahrung regt neben der gegenwärtigen Notwendigkeit der Selbstbe- 
 hauptung den Protestantismus dazu an, alle Kräfte auf diesem Wege zu 
vereinigen, um sie nicht zu zersplittern. 
f Doch sollen wir auch aus den scheinbar vergeblichen Bemühungen 
lernen, wie der Vortrag mit Recht besagte; und zur Sicherung des eigenen 
Standpunktes wird es gewiß beitragen, die Gründe festzustellen, warum 
jene allgemeinchristlichen Bemühungen gescheitert sind. Hier bietet uns 
die Geschichte den Namen eines Mannes, der im Jahrhundert der Grotius, 
E Calixt und Leibniz, die sich an Erasmus hielten, bewußt diese Linie auf- 
gab und die gesamtprotestantische Verständigung beförderte. Samuel 
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 Pufendorf, der erste große deutsche Staatsrechtslehrer und Historiograph 
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Gustav Adolfs und des Großen Kurfürsten (1632—94). Dieser Mann, 
einer der gebildetsten Deutschen seines Jahrhunderts, untersuchte in be- 
deutenden Schriften die Natur staatlicher und kirchlicher Gemeinschafts- 
bildungen; zugleich teilte er aufs lebhafteste das Bestreben seiner Zeit, 
die durch die langen Konfessionskriege und Verfolgungen tief bedrückt 
die Wege zum Frieden der Bekentnisse suchte. 

Bei diesen Bemühungen gelangte Pufendorf zu einem Ergebnis, das 
in gewisser Weise als endgiltig bezeichnet werden kann. Er bemerkte, 
was noch Leibniz und viele nach ihm nicht sehen wollten, daß eine Ver- 
ständigung zwischen Katholizismus und Protestantismus auf den Wege, 
den man bisher versucht hatte, nicht zu erzielen war. Er sah die Unter- 
schiede beider tiefer als diese. Die ganze Kette der Religionsgespräche 
von 1540 (Hagenau) an ging von der Voraussetzung aus, daß es in erster 
Linie die Lehren und Gebräuche waren, die die beiden Kirchen von ein- 
ander schieden. Man hatte sich darum an einen Tisch gesetzt, disputiert, 
die fundamentalen christlichen Lehren herauszustellen gesucht und zu 
Protokoll genommen, die als eigentlich urchristlicher Bestand beiden 
Kirchen gemeinsam waren. Man hatte von katholischer Seite durch Zu- 
geständnisse in wichtigen Streitpunkten wie Kelch und Priesterehe ver- 
sucht, die Evangelischen zu weiterem Nachgeben ihrerseits zu. bewegen, 
An gutem Willen zur Verständigung auf evangelischer Seite, vielleicht 
auch an aufrichtigem Versöhnungswillen einzelner katholischer Unter- 
händler hatte es nicht gefehlt. Und doch scheiterten alle Bemühungen. 

Da ist Pufendorf einer der ersten, die erkennen, daß der Unterschied 
zwischen den beiden großen, christlichen Konfessionen in erster Linie 
nicht ein Unterschied der Lehte ist, auch nicht der Frömmigkeit mit ihren 
 kultischen Formen. Er findet den Gegensatz in der grundsätzlich anderen 
Bestimmung des Kirchengedankens. Die christliche Kirche ist nach 
seiner lutherischen, im Neuen Testament begründeten Auffassung eine 
rein geistige Größe. Ihren Inhalt bildet das Evangelium, der Träger 
dieses ist das Amt des Wortes. Dieses Amt wirkt nur durchs Wort, frei, 


Überzeugung heischend, nicht Unterwerfung fordernd.. Dem widerspricht 


die Entwicklung, die der Kirchengedanke im Katholizismus genommen. 


Dort ist das Amt Herrschaft und verlangt Gehorsam. Denn die Kirche 


wurde, was sie nicht hätte dürfen werden, ein dem Staat gleichartiges 
Gebilde. Sie beruht auf Macht, beansprucht Autorität und nimmt das 
Recht des Zwanges, das allein der staatlichen obersten Gewalt zusteht, 
für sich in Anspruch. Damit wird die Kirche Staat im Staate. Das führt 
notwendig zum Kampfe zwischen beiden und widerspricht ihrem eigenen, 
auf Christus sich stützenden Wesen. Also nicht die Lehre oder 


die Frömmigkeit ist das, was die beiden christ.& 
lichen Konfessionen grundsätzlich scheidet, 
sondern. der, innere "Aufbau, ' die Struktur. dem 
‚mächtigen, halbweltlichen, monarchisch regier- 


ten Kirchentums, 


Mit Zorn und Trauer hatte Pufendorf den Kampf der Hugenotten 1 
um ihre Selbstbehauptung verfolgt. Die Aufhebung des Edikts von 
Nantes (1685), die er mit erlebte, öffnete ihm die Augen über die wahre 
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Natur der mit der politischen Macht verbundenen Hierarchie. So stellt 
er in seiner Schrift über den Bestand der Religion im Gemeinwesen die 
Grundsätze fest: Das Amt des Wortes hat keine Herrschgewalt, und die 
Kirche ist eine Gemeinschaft, aber kein Staat (collegium, non status). 
In einer besonderen Schrift über die geistliche Monarchie wendet er sich 
direkt gegen die auf das staatliche Gebiet übergreifenden Ausprüche der 
Päpste. Er wolle, erklärt er im ersten Paragraphen, das Papsttum nicht 
nach den Lehrpunkten betrachten; das wäre Sache der 'T'heologen, viel- 
mehr nur „sofern der Papst zu Rom nicht allein einen ansehnlichen Staat 
von Italien machet, sondern auch ein Souverän-Haupt der Christenheit 
zum wenigsten in geistlichen Sachen zu sein prätendieret, auch in der Tat 
eine sothane Gewalt übet über die Staaten von Europa, so im Glauben mit 
ihm überein kommen“. Seine Aufgabe sieht Pufendorf in dem -Nachweis, 
daß diese Ansprüche der Schrift und der wahren Absicht des Christen- 
tums widerstreiten. Ein ausführlicher geschichtlicher Überblick soll 
zeigen, wie das Papsttum erst im Laufe der Zeit sich zu der Autorität 
entwickelt hat, die es jetzt beansprucht. Erscheint nach diesen Dar- 
legungen der Anspruch auf Macht und Souveränität für das Papsttum 
wesentlich, so ergibt sich daraus von selbst die Aussichtslosigkeit aller 
Versuche, sich mit der katholischen Kirche zu einigen, ohne sich der 
Autorität des Papstes zu unterwerfen. „Aus bishero angeführtem‘“, so 
schließt Pufendorf im Paragraph 40 seiner Schrift,*) „kann man auch 
urteilen, ob man einen gütlichen Vergleich unter den Päpstischen und 
Protestanten zu hoffen habe dergestalt, daß man entweder beyderseits 
etwas nachgebe und in ein Symbolum oder Glaubensbekenntnis consen- 
tierte und den Rest als Nebenfragen in die Schulen verwiese, oder daß 


man beyderseits miteinander seine Meinung behalten lasse und dieses 


dissensus ungeachtet einander als Brüder in Christo und Gliedmaßen 
einer christlichen Gemeine betrachte und halte. Wenn man nun der 
Sachen Beschaffenheit und des Papstes principia eigentlich betrachtet, so 
muß man einen sothanen (solchen) Vergleich für unmöglich halten. 
Denn es ist nicht allein eine Mißhelligkeit wegen der Lehrpunkte, sondern 
es befinden sich auch ganz streitende Interessen dabei... es ist eine 


 contradictio in adjecto, daß einer will in der Gemeinschaft und Freund- 
„schaft mit dem Papste stehen, den er doch nicht für einen souveränen 
Regenten der Kirche erkennen will. So ist auch dieses der Eckstein des 


Papsttums, daß der Papst infallibel (unfehlbar) sey; wo er einmal ver- 
rückt ist, fällt das ganze Wesen über einen Haufen. Also kann der Papst 
per raison d’'Estat den Protestanten unmöglich etwas nachgeben in dem 
geringsten Punkte, den sie dissentiert haben. Denn gesteht er in einem 
Stücke, daß er bisher etwas Falsches behauptet, so ist er nicht infallibilis. 
Gestehen aber die Protestanten, daß der Papst infallibilis ist, so müssen 


"sie ihm alles andere einräumen.“  Pufendorf sieht den Grund für das 


Scheitern aller Einigungsbestrebungen mit dem Katholizismus in der 
Eigenart der ausschließenden, rechtlich zwingenden Autoritätsansprüche 


der Kurie. 
Man braucht nur einen heutigen katholischen Kirchenrechtslehrer wie 


*) zitiert nach der Übersetzung des Thomasius. ' 
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etwa Heinrich Schrörs: „Katholische Staatsauffassung, Kirche und Staat“ 
(Freiburg 1919) zu lesen, um zu sehen, daß die Struktur des katholischen 
Kirchentums heute noch dieselbe ist. Für einen, der die absolute Wahr- 
heit und die unfehlbare Lehrentscheidung für sich in Anspruch nimmt, 
ist es bereits im Prinzip unmöglich, sich mit anderen zu verständigen, 
falls der andere sich nicht einfach unterwirft. Auch heute noch sieht sich 
die katholische Kirche als „eine vollkommene, d. h. schlechthin souveräne 
Gesellschaft“ ($S. 63) an, die dieselbe Autorität wie der Staat für sich be- 
ansprucht, ja um ihres höheren Zweckes willen in Streitfällen noch eine 
der staatlichen übergeordnete. In der Kirche habe, weil unmittelbar vom 
Stifter selbst festgelegt, die Gewalt stärker ein göttliches Gepräge an sich 
als im Staate, wo die Gewalt nur mittelbar von Gott stamme. Die Zwecke 


der Kirche gehören der höheren geistlichen Sphäre an, ihre Verfassung‘ 


sei im wesentlichen göttlichen Rechtes und darum unwandelbar, sogar 
die wichtigsten Prinzipien der Verwaltung der Kirche hätten an dieser 
Eigenschaft teil (S. 75). So schließt Schrörs: „Man kann auch kurzer- 
hand sagen: die Kirche als Vertretung und Verwirklichung der Religion 
steht im Range. so weit über dem Staate, als die Religion über den welt- 
lichen Interessen steht.“ (ib.) Nur eine Kirche kennt diese Betrachtung: 
die römische Kirche. Nur sie allein gilt hier als Kirche. Nie wird das 
Papsttum noch einer andern Kirche die Existenzberechtigung zugestehen. 
Die römische Kirche ist exklusiv und muß es sein. Sie ist, worauf 
Sohm*) mit Recht so energisch hingewiesen hat, Rechtsanstalt, aufgebaut 
auf der Usurpation göttlichen Rechtes. Darum sieht sie bis heute die Re- 
formation nur von diesem Gesichtspunkt aus an: Luther ist der Rebell, 
der sich gegen das göttliche Recht aufgelehnt hat. 
f Bei diesem Sachverhalt müssen alle Einigungsbestrebungen, die die 
katholische Kirche einbeziehen wollen, scheitern. Höchstens praktisches 
Zusammengehen ist in einzelnen Aufgaben sittlicher und sozialer Art 
möglich. Verständigung auf gleichem Fuße ist ausgeschlossen. Ja, diese 
Versuche könner nur dem protestantischen Teile gefährlich werden. 
Bereits Pufendorf ist überzeugt, daß die Verständigungsversuche von 
evangelischer Seite der Kurie nicht unangenehm sind. Die katholische 
Seite könne dabei nur gewinnen, nichts verlieren. Die Evangelischen 
würden bei dem vergeblichen Verständigungseifer leicht unter sich un- 
eins; vor allem aber würden sie in der Kraft der Abwehr und der kraft- 
vollen Vertretung ihres eigenen Standpunktes gelähmt, ja einzelne 
könnten durch Verwischung der Gegensätze zur katholischen Kirche ganz 
hinübergezogen werden (a. a. ©. $ 40). Auch der vorsichtig urteilende 
‚ Kirchenhistoriker Karl Müller (Kirchengeschichte II, 2, $. 566) sieht 
hinter den damaligen Unionsversuchen des Erzbischofs von Mainz und 
des Bischofs Spinola nur den rücksichtslosen Eroberungswillen des 
wiedererstarkten Katholizismus. Denn der Mainzer Erzbischof Johann 
Philipp von Schönborn ist derselbe, unter dessen Mithilfe die Übertritte 
evangelischer Fürsten und Adliger in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts einen starken Aufschwung genommen hatten (ebenda S. 565). 
Die erasmische Linie hat die Geschichte als Utopie erwiesen. Er- 


*) zuletzt „Weltliches und geistliches Recht“ München 1914. 
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 klärte die Kurie doch noch-1919 auf eine Einladung der Conference on 
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Faith and Order: ein guter Katholik dürfe nicht an solchen kirchlichen 
Einheitsbestrebungen teilnehmen. Der erste, der den Grund dieses Miß- 
erfolges in der Struktur des katholischen Kirchentums erkannte, war der 
große lutherische Rechtsiehrer Pufendorf. P. war aber zugleich einer 
der Vorkämpfer der gesamtprotestantischen Verständigung. Gerade er 
konnte auf diese dringen, weil hier der Grund wegfiel, den er als Hinder- 
nis für die gesamtchristliche Einigung aufzeigte. Zwischen den Pro- 
testanten gab es keine unüberbrückbaren Gegensätze. „Lutheraner und 
Reformierte müßten sich vergleichen können, wenn man nur könnte den 
Haß, Verbitterung, Eigenliebe, Hoffahrt, vorgefaßte Meinung und Ver- 
drehung auf die Seite setzen ($ 41).“ Mag sein, daß P. doch die inneren 
Schwierigkeiten für die Einigung unterschätzte. Aber er tat es nicht 
wie Locke und die späteren Aufklärer, bei denen eine gewisse religiöse 
Verflachung den Toleranzgedanken in den Vordergrund schob. War doch 
seine Unionsschrift (Ius feciale divinum) nach dem Urteil seines 
Schülers Thomasius zu dreiviertel genuin lutherisch und wies er doch 
das Zusammengehen mit den Socinianern ab, „weil jene aus der christ- 
lichen Religion nichts anderes als eine nette Philosophiam moralem 
machen.“ Wohl aber war Pufendorf überzeugt, daß bei den verschiedenen 
Evangelischen es keine unübersteiglichen Hindernisse der Einigung 
geben könnte. Hier spielt kein Fremdkörper, wie das kanonische Recht, 
hinein. Hier handelt es sich nur um verschiedene Auffassungen des Evan- 
geliums. Da dieses nur eines wäre, müßte es bei gutem Willen möglich 
sein, über allen Verschiedenheiten den Weg zu innerer Einheit zu finden. 

Die Geschichte geht einen eigentümlichen Weg. Heute erscheint 
Pufendorf als ein ganz moderner Mann. Mag er uns warnen, die Kräfte 
in vergeblichen Bemühungen um die Einigung aller Christen zu ver- 
geuden, uns vielmehr in dem Entschlusse befestigen, den allein aussichts- 
reichen und so notwendigen Weg zu gehen zur Zusammenfassung aller 
derer, die lauter und ohne Vorbehalt in unserer furchtbaren Zeit sich in 
den Dienst des Evangeliums stellen wollen. 
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Kirchliche Einigungsbestrebungen 
in England. 


Von Albert Guthke 


Als im Sommer 1920 die letzte Lambeth- Konferenz, die Ver- 
sammlung der anglikanischen Bischöfe aller Länder, tagte,*) richtete sie 
einen Aufruf an alle Christen, in dem das Ideal einer Wiedervereinigung 
der getrennten Kirchen aufgestellt und zur Arbeit und zum Gebet dafür 
aufgefordert wurde. Der Aufruf ist ins Lateinische, Neugriechische, 
Französische, Deutsche, Italienische, Russische, Portugiesische und Spa- 
nische übersetzt, auch in vielen kirchlichen Zeitschriften außerhalb Eng- 


*) Siehe Bericht darüber in der „Eiche“ Jahrgang 1921 Heft ı. 
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lands abgedruckt und besprochen worden. Das amtliche Jahrbuch der 
Kirche von England für 1922 gibt eine Übersicht über die Aufnahme, die 
der Aufruf in verschiedenen Kirchen gefunden hat.*) Der Papst, dem 
der Erzbischof -von Canterbury die Verhandlungen der Lambeth-Kon- 
ferenz mit einem Hinweis auf den Aufruf übersandte, bestätigte höflich 
den Empfang; ebenso antworteten die Kardinäle Bourne und 
Mercier in freundlichen Worten. Die orthodoxen Kirchen des Ostens 
zeigten größeres Interesse. Hier ist schon seit längerer Zeit vorgearbeitet 
worden, besonders durch den Bischof von London, der vor dem Kriege 
persönlich Rußland besuchte, um auch dadurch engere Beziehungen 
zwischen der englischen und der russischen Kirche herzustellen. Einem 
englischen „Ausschuß für die östlichen Kirchen“ entsprechen jetzt ähn- 
liche Komitees in Konstantinopel, Athen, Moskau, in Serbien und 
Rumänien. „So hat sich ein brüderlicher Verkehr der beiden Kirchen 
entwickelt, dessen Wichtigkeit nicht leicht überschätzt werden und der 
zu weitreichenden Ergebnissen führen kann.“ Auch mit der schwedischen 
Kirche besteht schon ein freundschaftliches Verhältnis. Die Lambeth- 
Konferenz empfahl, den Mitgliedern der schwedischen Kirche das Abend- 
mahlsrecht zu gewähren und schwedischen Geistlichen zu erlauben, bei 
geeigneten Gelegenheiten Ansprachen in anglikanischen Kirchen zu 
halten. Auch haben die Bischöfe von Durham und Peterborough an einer 
Bischofsweihe in Uppsala teilgenommen. 

Hier handelt es sich um Kirchen, die mit der anglikanischen die 
bischöfliche Verfassung gemein haben, auf die letztere bekanntlich in 
neuerer Zeit besonders großen Wert legt. Dies Gemeinsame fehlt bei den 
englischen Freikirchen, deren geschichtliche Wurzeln zum Teil gerade in 
dem Widerspruch gegen das bischöfliche System liegen. Es ist daher 
begreiflich, daß der Weg zu einer wirklichen Union gerade zwischen den 
nächsten Nachbarn am schwierigsten erscheint. Daß aber auf beiden 
Seiten guter Wille zur Verständigung in weiteren Kreisen vorhanden ist, 
beweisen doch die bisher geführten Verhandlungen. Es traten nämlich 
im Frühjahr 1922 unter dem Vorsitz des Erzbischofs von Canterbury 
von jeder Seite sechs Vertreter zu Besprechungen zusammen, deren Er- 
gebnis am 29. Mai in amtlicher Form veröffentlicht wurde „behufs In- 
formation der auf der Konferenz vertretenen Kirchen und aller Christen“. 
Es ist nun schwer zu sagen, welches Gewicht dem Bericht eigentlich bei- 
zulegen ist. Einerseits tragen die gesamten Sätze über das Wesen der 
Kirche, über das Wesen des geistlichen Amtes und über die Bedeutung 
der Bekenntnisse die Überschrift: „Der von der Konferenz angenommene 
Bericht.“ Andererseits enthält die Vorrede vorsichtig beschränkende Be- 
merkungen, die davor warnen, dem Dokument die Bedeutung einer Kon- 
kordienformel zuzuschreiben. „Es ist zu beachten, daß die Aufstellungen, 
die der Bericht enthält, nicht als eine vollständige Darstellung der großen 
darin behandelten Gegenstände gemeint sind, nicht einmal als der Aus- 
druck dessen, was einzelne Mitglieder der Konferenz oder die von ihnen 
vertretenen Kirchen als eine volle Darstellung der von ihnen vertretenen 


*) Das Jahrbuch selbst ist mir leider nicht zugänglich. Ich halte mich an einen 
Auszug der Church Times vom 17. März 1922. l 


36 


u Dune oh u 


SE 


5 “ m 
=, — 
5 B 


“2 


Positionen etwa ansehen würden. Wir unterbreiten sie nur alg den 
wesentlichen Ausdruck des sehr weitreichenden Einverständnisses (agree- 
ment), zu dem die Konferenz nach reichlicher und freimütiger Aus- 
sprache gelangen konnte. Es ist klar, daß viele sehr wichtige Dinge in 
diesem vorläufigen Bericht fehlen. Darüber muß weiter verhandelt 
werden. Aber ‘die Mitglieder der Konferenz hoffen, daß das erreichte 
Einverständnis sich als eine Grundlage erweisen wird, auf der mit Gottes 
Hilfe ein weiteres zu praktischen Unternehmungen (practical action) 
führendes Einverständnis aufgebaut werden kann.“ 

Nach der Veröffentlichung des Berichts setzte alsbald eine lebhafte 
Debatte in den kirchlichen Kreisen ein. Leider liegen mir fast nur 
freikirchliche Äußerungen vor. Sie bringen überwiegend Bedenken und 
Ablehnung zum Ausdruck. Ja, es wurde manchmal in recht scharfer Form 
gegen die freikirchlichen Vertreter der Vorwurf erhoben, daß sie ihre 
Hand zu unehrlicher Verkleisterung unvereinbarer Gegensätze geboten 
hätten. So besonders in einem Leitartikel des British Weekly vom 
29. Juni 1922, in dem es heißt: „Wir bekennen dankbar, daß der Bericht 
ein unerwartetes Maß der Übereinstimmung erkennen läßt. In der Tat 
kann der Erzbischof von Canterbury sagen, „daß seit den Zeiten der Re- 
formation die Vertreter der verschiedenen Gemeinschaften niemals solch 
ein Einverständnis zu erreichen vermochten.“ Aber wenn wir den Be- 
richt Zeile für Zeile prüfen, so müssen wir mit Bedauern feststellen, daß - 
diese Übereinstimmung mehr Schein als Wirklichkeit ist. Sie ist erreicht 
worden, indem man wichtigen Fragen aus dem Wege ging oder sie ver- 
tagte.“ — Auch andere Kritiker sehen in dem Bericht eine geschickt und 
vorsichtig abgefaßte Kompromißformel, auf die man aber keine echte 
Einheit gründen könne, weil jeder den Worten einen anderen Sinn 
unterlege. 

An zwei Punkte heftet sich vor allem der Widerspruch. 1. Die 
Baptisten beanstanden besonders den Satz: „Die Taufe ist nach der An- 
ordnung Christi und seiner Apostel das äußerliche und sichtbare Zeichen 
der Zulassung zur Gliedschaft in der Kirche.“ Obwohl die Baptisten 
neuerdings auch eine „Weihe“ ihrer Kinder im öffentlichen Gottesdienst 
zulassen, so bleibt nach ihren Grundsätzen doch der persönliche Glaube 
an Christus Vorbedingung der Aufnahme in die Kirche. Eine Aner- 
kennung der Kindertaufe verträgt sich jedenfalls nicht mit der bap- 
tistischen Definition: „Die christliche Taufe ist die Eintauchung ins 
Wasser im Namen des Vaters und des Sohnes und des hl. Geistes bei 
denjenigen, die Buße zu Gott und Glauben an unsern Herrn Jesus 
Christus bekannt haben.“ 

2. Noch mehr Einwendungen werden gegen den Versuch, die 


 Bischofs- und Ordinationsfrage zu lösen, erhoben. Der Bericht sagt 


hierüber: „Angesichts der Tatsache, daß der Episkopat von alten Zeiten 
her und viele Jahrhunderte hindurch angesehen wurde und von dem 
"größten Teil der Christenheit noch angesehen wird als das Mittel, durch 
das diese Ermächtigung (nämlich ein geistliches Amt zu verwalten) 


+) 
seitens der gesamten Körperschaft erteilt wird, kommen wir dahin 
A 


“überein, daß der Episkopat als solches (Mittel) für die vereinigte Kirche 
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der Zukunft angesehen werden soll.“ Dem Episkopat sollen aber pres- 
byteriale und gemeindliche Instanzen zur Seite treten. Wichtig ist be- 
sonders der Satz: „Die Annahme der bischöflichen Ordination für die 
Zukunft soll nicht in sich schließen die Annahme einer besonderen Theorie 
über ihren Ursprung und ihren Charakter; sie soll auch nicht bedeuten 
die Ungültigkeit früherer Ämter des Wortes und des Sakraments, die auf 
andere Weise übertragen wurden, und die, wie die durch bischöfliche Or- 
dination übertragenen, von dem Geiste Gottes benutzt und gesegnet 
worden sind.“ 

Gegen diesen Gedanken, das bischöfliche Amt, wenn auch durch pres- 
byteriale und gemeindliche Mitwirkung ergänzt und beschränkt, zur 
Grundlage der Verfassung zu machen, besteht in den Freikirchen weithin 
die entschiedenste Abneigung. Die theologisch Liberalen fürchten Ge- 
fahren für die Freiheit der Theologie, der Geistlichen und der Gemeinden, 
zumal in Verbindung mit dem Vorschlag, das Apostolikum und das 
Nicänum als allgemeine kirchliche Bekenntnisse anzunehmen, wenn auch 
in dem Bericht ausdrücklich die Bibel als oberster Maßstab anerkannt 
und „eine vernünftige Freiheit der Auslegung“ gewährleistet wird. In- 
sonderheit aber wird es als eine unbillige Zumutung empfunden, daß die 
künftigen Amtsträger sich der bischöflichen Ordination unterziehen 
sollen, die man von den gegenwärtigen nicht verlangt, noch dazu, wenn 
der Sinn dieser Handlung nicht eindeutig festgestellt wird. 

Die freikirchlichen Teilnehmer der Konferenz haben diesen. über- 
wiegend ablehnenden Urteilen gegenüber keinen leichten Stand. Sie be- 
schränken sich meist darauf, den völlig unverbindlichen Charakter der 
Vorschläge zu betonen und so den Verrat freikirchlicher Grundsätze zu 
bestreiten. Sie weisen darauf hin, daß selbstverständlich die Kirchen und 
Gemeinden völlige Freiheit hätten, sich zu entscheiden, daß aber die 
bloße Tatsache der bisherigen Besprechungen schon ein. erfreuliches 
Zeichen sei. Ein unmittelbares praktisches Ergebnis erwarten auch sie 
nicht, meinen aber doch, recht zu tun, wenn sie die Tür nicht von vorn- 
herein zuschlagen, und hoffen vor allem, daß sich auf dem eingeschlagenen 
Wege allmählich ein besseres Verständnis der Kirchen untereinander 
erreichen lasse. 

Hierin wird man allerdings wohl vorläufig und vielleicht für lange 
Zeit noch den Hauptwert dieser Finigungsbestrebungen sehen müssen. 
Denn bei aller Anerkennung der Bedeutung der anglikanischen Kirche, die 
durch ihre eigentümliche Mittelstellung zwischen Protestantismus und 
Katholizismus und durch ihre weltweite Ausdehnung am ehesten geeignet 
erscheinen möchte, » dem Unionsgedanken Verbreitung und Gewicht zu 
verschaffen, ist doch andererseits nicht zu verkennen, daß in dieser Kirche 
auch Hemmnisse vorhanden sind, die diese Einigung in evangelischen 
Augen wieder zweifelhaft erscheinen lassen müssen. Das ist vor allem 
die Tatsache des Anglokatholizismus, d. h. der sehr einflußreichen und 


anscheinend unaufhaltsam vordringenden Richtung, die die Reformation 


für ein Unglück hält, die alles Protestantische verwirft, die eine völlige 
Rekatholisierung der Kirche in Lehre und Gottesdienst erstrebt und 
eigentlich nur noch vor der päpstlichen Unfehlbarkeit Halt macht. Es ist 
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fragen zur Geltung zu bringen. 


in der Tat schwer zu verstehen, wie evangelische Kirchen sich verbinden 
sollen mit einer Kirche, die Tausende von Geistlichen enthält, die bereit 
sind, die sieben Sakramente, die Transsubstantiation, die Heiligenan- 
rufung, die Bilderverehrung usw. anzunehmen, und die das unzweifelhaft 
reformierte Bekenntnis ihrer Kirche, die 39 Artikel, als „ein Dokument 
zweiten Ranges, das es nur mit örtlichen Streitigkeiten des 16. Jahr- 
hunderts zu tun hat,‘ betrachten. Es ist den Freikirchlern nicht zu ver- 
denken, wenn sie vor zu großer Intimität mit einer solchen Kirche 
warnen. So sagt selbst ein presbyterianischer Teilnehmer an den Unions- 
verhandlungen: „Ich mache mir keine Illusionen in dieser Sache, wo wir 
es zu tun haben mit einem Anglikanismus, dessen eine Hälfte hierhin und 
dessen andere dorthin blickt.“ Und wenn die anglokatholische Richtung 
eine Union mit den Kirchen des Ostens (Bindeglied: das bischöfliche 
Amt!) eifrig betreibt, so kann sie gerade darum sich ehrlicherweise 
nicht um eine solche mit entschieden evangelischen Gemeinschaften be- 
mühen. Darum erklärt auch ihr Organ, die Church Times, gerade nach 
den bisherigen Verhandlungen: „Es ist jetzt klar, daß uns so wichtige 
Glaubensunterschiede von den Freikirchlern trennen, daß das Suchen nach 
einer Formel, die diese Unterschiede verhüllen soll, eine intellektuelle Un- 
ehrlichkeit ist.“ 

So guter Wille und eifriges Bemühen also hier und da, besonders 
bei den „Spitzen“ oder „offiziellen Personen“, in beiden Lagern zu finden 
ist, so entschieden scheint bei dem Gros der Geistlichen und auch bei den 
Gemeinden, soweit sie sich bisher damit befaßt haben, die Ablehnung zu 
sein. Man wird wenig Hoffnung haben können, daß in absehbarer Zeit 
eine wirkliche Union erreicht wird zwischen Staatskirche und Frei- 
kirchen. Dazu gehörte eine viel weiter gehende Erweichung der dogma- 
tischen Gegensätze, wie sie zur Zeit vorhanden sind und voraussichtlich 
noch lange bestehen werden. 
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Allgemeine Konferenz für praktisches 
Christentum. 
None AaW»SchreiD&r: 


Vom 9.—11. August 1920 fand in Genf auf Einladung eines der ein- 
Alußreichsten Führer des Luthertums in der Welt, des Erzbischofs 
D. Nathan Söderblom, Uppsala, und des General-Sekretärs des größten 
Kirchenbundes reformierten Gepräges, des Reverend D. Charles Macfar- 
land, Neuyork, eine Vorkonferenz zur Veranstaltung einer Universal 
Conference of the Church of Christ on Life and 
Work statt. Diese ist als eine machtvolle Kundgebung aller außerhalb 
der römisch-katholischen Kirche stehenden Kirchen gedacht, um in der 
gegenwärtigen Weltstunde mit ihren ungeheuren Umwälzungen auf allen 
Gebieten die evangelischen Grundsätze für die großen praktischen Lebens- 


' 
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Zur Verfolgung dieses Planes wurde ein vorläufiger Arbeits- 


ausschuß eingesetzt. Derselbe hielt seine erste Sitzung sofort in 
Genf am 11.12. August 1920. Die zweite folgte vom 19. bis 
21. April 1921 in Peterborough, England, im Hause des dortigen 
Bischofs. 

Zur dritten Tagung des Arbeitsausschusses hatte der Vor- 
sitzende, Erzbischof D. Söderblom, die 30 Mitglieder zum 12. bis 
15. August 1922 nach Hälsingborg auf der schwedischen Seite des 
Sund eingeladen. Die meisten waren dem Rufe gefolgt, unter ihnen als 
offizielle Vertreter des Deutschen Evangelischen Kirchenbundes Vize- 
präsident D. Dr. Kapler, Prälat D. Schöll, Geh. Konsistorialrat Professor 
D. Deißmann, D. A. W. Schreiber. Die Aufnahme war eine überaus 
herzliche. Die meisten Vertreter waren Gäste schwedischer Familien. 
Am Abend des 12. August waren sie bei dem Grafen Wachtmeister und 
dem Bürgermeister von Hälsingborg eingeladen, am 13. zum Nachmittags- 
tee auf den Sommersitz des Kronprinzen von Schweden, am 14. beim 
Erzbischof D. Söderblom. Die vertraulichen Beratungen in dem schönen 
Rathaussaale begannen und schlossen mit einer öffentlichen 
Sitzung, welch letzterer auch der Kronprinz mit seinen beiden 
ältesten Söhnen beiwohnte. Am 13. fand vormittags ein englischer und 
ein deutscher Gottesdienst statt, in denen der Dean of Worcester 
und Professor Deißmann predigten; letzterem diente als Dolmetscher 
Erzbischof D. Söderblom, der mit dem Bischof D. Gummerus, Helsing- 
fors, den Altardienst versah. In einem Abendgottesdienst sprachen der 
Amerikaner Dr. William Adams Brown und der Franzose Pastor 
Jezequel. Abgeschlossen wurde die Tagung durch eine vom Stiftspropst 
Hoffmeyer, Kopenhagen, eingeleitete weihevolle Abendmahlsfeier in der 
Marienkirche. Auf diese Weise hatte die Tagung ein erfreulich stark be- 
tontes kirchliches Gepräge, trat wirkungsvoll in die Öffentlichkeit und 
führte gleichzeitig die Teilnehmer auch außerhalb der Beratungen zu 
freundschaftlichem Verkehr untereinander und mit ihren Gastfreunden 
zusammen. : 

Die Verhandlungen in dem kleinen Kreise waren von einem 
hohen Ernst und großer Finmütigkeit getragen. Die anwesenden Mit- 
glieder des Ausschusses, 14 von der kontinentalen Abteilung, acht von 
der amerikanischen, fünf von der britischen und einer von der orien- 
talischen, waren sich ihrer großen Verantwortung voll bewußt, was 
wiederholt in ergreifender Weise zum Ausdruck kam. Das Ergebnis 


der Beratungen darf als ein für die ganze Bewegung sehr bedeutungs- 


volles bezeichnet werden. Nachdem zunächst die endgültige Kon- 
stituierung des Ausschusses erfolgt und bestimmt war, daß Mitglieder 


desselben wie auch der geplanten Konferenz nur offizielle Mitglieder von 


Kirchen sein könnten, wurde zunächst über die Verfassung beraten. 


Dieselbe sieht drei Organe vor: einen Ausschuß von 30 Mitgliedern, einen 


Vorstand, für den der Deutsche Evangelische Kirchenausschuß c. 40 Mit- 
glieder ernennt, und die Konferenz, zu der die Kirchen, ihrer Seelenzahl 
entsprechend, Vertreter schicken sollen. Jedes dieser drei Organe gliedert 
sich in eine amerikanische, britische, kontinentale und morgenländische 
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Abteilung. Es wurden ferner vier Vorsitzende gewählt: der Erzbischof von 
Uppsala, D. Söderblom, der Erzbischof von Canterbury D. Randall David- 
son, D. Arthur J. Brown, Neuyork, und der Patriarch von Konstantinopel. 
Ihnen treten vier stellvertretende Vorsitzende zur Seite: Präsident 
D. Moeller für Deutschland, D. Ciymont für :Schottland, D. Macfarland 
für Amerika und Erzbischof Germanos für die orientalischen Kirchen. Der 
Erzbischof von Canterbury und der Vorsitzende des Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenbundes haben das Recht, Stellvertreter zu ernennen. 
Zum Generalsekretär wurde D. Atkinson, Amerika, berufen, ferner 
D. Nightingale für das englische, Professor Choisy für das französische 
und D. Keller für das deutsche Sprachgebiet. Eine klare Abgrenzung 
gegen die Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung wurde da- 
durch getroffen, daß man bei aller Anerkennung für die hohen Ziele dieser 
Konferenz zur Vermeidung von Mißverständnissen für angezeigt hielt, 
die ersteTagung der Konferenz, für die der deutsche Name 
„Allgemeine Konferenz für praktisches Christentum‘ anerkannt wurde, 
nicht, wie von jener Seite gebeten worden war, im Mai 1925 in Ver- 
bindung mit ihr in Washington zu halten, sondern in Stockholm im 
Herbst 1925. Zu ihrer Vorbereitung wurden sechs Ausschüsse gebildet: 
einer zur Besprechung grundsätzlicher Fragen; vier zur Erörterung prak- 
tischer, ökonomischer und industrieller, sozialer und moralischer, inter- 
nationaler und pädagogischer Probleme; ein sechster zur Ausarbeitung 
von Vorschlägen für die kooperative Arbeit der Kirchen. Nebenher 
sollen große öffentliche Konferenzen gehen. In England sind bereits für 
die 1924 geplante Conference on Christian Politics, Economies, and 
Citizenship weitgehende Vorbereitungen getroffen, die man sich in 
den Kirchen Amerikas zum Muster nehmen will. Lebhaftem Interesse be- 
gegneten die Mitteilungen über die vom 8.—10. September nach München 
einberufene I. Kontinentale Konferenz für Innere Mission und Diakonie. 
Nach dort waren alle eingeladen, „die sich zum Glauben der evangelischen 
Kirche bekennen, die an der Einheit der Kinder Gottes festhalten, die 
bemüht sind, zu dieser Einheit beizutragen und dies im Geist des 
Friedens und der Liebe tun wollen, alle, die mit ernstem Willen an der 


religiösen und sittlichen Erneuerung ihres Volkes mitarbeiten.“ Diese 


Einladung entspricht in weitem Maße dem Ziele der Stockholmer Kirchen- 
tagung. Für die nächste Sitzung des Ausschusses am 17. April 1923 ist 
Wittenberg in Aussicht genommen, wo die Luther-Gesellschaft ihn schon 
herzlich willkommen geheißen hat. 

Einen dankenswerten Rückblick auf die Tagung gab Vice- 
Präsident D. Dr. Kapler in der öffentlichen Schlußsitzung. Das 
Ziel der Bewegung ist, ein Zusammenarbeiten der Kirchen Christi in aller 


- Welt im gemeinsamen Dienst für ihren einigen Herrn und Meister zu 
_ erreichen, eine gemeinsame Stimme des christlichen Gewissens gegen- 


über den Nöten unserer Zeit zu schaffen und dafür einzutreten, daß bei 


41 


sation gewonnen und klare Arbeitsziele. Ihr ist ferner der Deutsche 
Evangelische Kirchenbund beigetreten, der mit seinen rund 40 Millionen 
Seelen der größte geschlossene evangelische Kirchenkörper Europas ist 
und als nächster Erbe der deutschen Reformation aus deren unversieg- 
barem Erbschatz noch immer dem Protestantismus der ganzen Welt hohe 
religiöse Güter darzubieten vermag. Gelten die Arbeiten der Konferenz 
auch der ganzen Welt, so doch insbesondere Rue dem Herd und 
Hauptschauplatz der letzten Weltkatastrophe, wo die Kluft zwischen 
den christlichen Völkern am tiefsten gähnt. Die Heilung Europas ist die 
Heilung der Welt. Freilich heilen kann nur der Herr unser Arzt. Unsere 
Aufgabe ist es, die Heilmittel zu suchen und anzuwenden. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist schon die Tatsache, daß die amtlichen Vertreter 
der christlichen Kirchen Europas miteinander und mit den übrigen 
Kirchen der Welt zu dauernder gemeinsamer Arbeit zusammengetreten 
sind, von kirchengeschichtlicher Bedeutung. Keine Kirche braucht dabei 
ihre besondere, gottgegebene und geschichtliche Eigenart noch die ihres 
Volkstums preiszugeben. Allen aber gilt das Petruswort: „Dienet einander, 
ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter 
der mancherlei Gnade Gottes.“ 
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Die internationale Konferenz 
für die Wiederaufrichtung des moprali- 
schen Ideals vom 159.—22. Okt. in London. 
Von Otto Baumgarten. 


Anfang Oktober 1922 erhielt ich von Herrn D. Siegmund-Schultze, 
den leider Krankheit am Reisen verhinderte, die Anfrage, ob ich den 
dringenden Wunsch eines englischen Komitees erfüllen und zu der am 17. 
und 18. Oktober in London tagenden „International Conferenze for the 
reaffırmation of the Moral Ideal“ als deutscher Vertreter hinüberreisen 
könne. Obwohl mir nun der Wert einer solchen internationalen Verstän- 
digung über so ganz national bedingte Fragen wie die der sexuellen und 
Ehereform — denn in diesem engeren Sinn verstand das mitgesandte vor- 
treffliche Programm das „moralische Ideal“ — nicht ohne weiteres ein- 
leuchtete, zweifelte ich keinen Augenblick an meiner Pflicht, die darge- 
reichte Hand der persönlichen Auseinandersetzung zu ergreifen. Seit ich 
vor 14 Jahren mit den deutschen Geistlichen und Kirchenmännern hin- 
übergefahren war, um die Gemeinsamkeit protestantischer Kultur gegen- 
über den Spannungen, die Politik und wirtschaftliche Konkurrenz 
zwischen den stamm- und kulturverwandten Völkern geschaffen, zu 
Geltung und Wirksamkeit zu bringen, — ein Unternehmen, dessen Er- 
folglosigkeit mir alsbald bewußt wurde —, habe ich nie aufgehört, den 
Traum der Wiederannäherung unserer Völker zu hegen. Hatte ich doch 
nicht bloß in meiner früh verlorenen Frau die persönlichste Brücke zu 
dem englischen Volk, trug ich doch nicht bloß in meiner frühen Abhängig- 
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- dinavien — Erzbischof Söderblom mußte sich vertreten lassen 


keit von englischen Geisteshelden, von Shakespeare, Walter Scott, Dickens, 
Eliot, Carlyle, Kingsley und vor allem F. W. Robertson in mir selbst das 
innigste Band mit der englischen Kultur, sondern hatte auch stets als 
praktischer Theologe mich für den Einfluß der realistischen, psycholo- 
gischen und sozialen Einstellung der englischen Literatur und Theologie, 
als Sozialpolitiker für die Übertragung der christlich-sozialen Bewegung 
Englands und der sozialpolitischen Erziehung des englischen Volkes in 
unser Verhältnis zur deutschen Arbeiterschaft eingesetzt. Der Tag, an 
dem die englische Kriegserklärung uns überraschte, war deshalb für mich 
persönlich der dunkelste meines Lebens und ließ mich die Vergeblichkeit 
unserer Abwehr der feindlichen Übermacht düster ahnen. Um so herz- 
bewegender war für mich die Fahrt nach England, die nur die herzlichste 
Einladung mir innerlich ermöglichte. Es war die ermutigende Einleitung 
der Tagung, als ich für diese schlichte Motivierung meines Herüber- 
kommens die wärmste Aufnahme fand bei der festlichen Eröffnung im 
wundervollen, zur Bildergallerie umgewandelten Hause des als Arbeit- 
geber wie als Förderer aller christlichen und humanen Werke ausge- 
zeichneten Lord Leverhulme, wobei der Bischof von Southwark die 
warme Begrüßung sprach, Sir James Marchand, der vom König aus 
eigener Initiative für seine Verdienste um die Wohlfahrtspflege in den 
Baronstand erhobene Geschäftsführer, die nötigen geschäftlichen Mit- 
teilungen machte, der in.humanem und sittlichem Idealismus jugendliche 
Altrabbiner Gollancz seinen begeisterten Hymnus auf die Internationali- 
tät der sittlichen Ideale hielt. Hier trafen sich und gewannen innere 
Fühlung fast alle die zu Rednern vorausbestimmten Vertreter der ver- 
schiedenen Nationen: ich nenne nur von den Franzosen M. de Saint 
Andre, Professor Bureau, Präsident der französischen Ligue pour le rel&- 
vement de la morale publique, Pfarrer Merle d’ Aubigne, von den 
Italienern den Vertreter des italienischen Comitees für öffentliche Moral 
Girolamo Calvi, von Holländern, die uns besonders nahe standen, Pro- 
fessor Thierry aus Leiden und den ‚Direktor der Heldring Institute van 
Bueren, von Belgiern den Präsidenten der eugenischen Gesellschaft 
Dr. Boulanger, von Tschechoslowakien Dr. Kasper aus Prag, von Skan- 


Dr. Hallerström und Pfarrer Palmgren aus Schweden, Professor Thuadt 
aus Norwegen, von Schweizern den Pfarrer Raymond, von Amerikanern 
Professor Brown aus Neuyork, während natürlich England die über- 
wiegende Zahl von Referenten stellte: neben Lord Robert Cecil, D. Hor- 
ton, Gillie, Miller, Ballantyne, Newsholme, Principal Selbie, Colonel 
Amery, den Herausgeber des Spectator Strachey, Bischof Gore, Mrs. Cad- 
bury, Sir Donald Maclean, denen sich aus Canada der Philosophie- 
professor Caldwell, aus Australien Sir Cook und Principal Macintyre 
anschlossen. Elch 
Die vier Sitzungen der Konferenz standen unter dem Vorsitz des 


Bischofs von Southwark, der Mrs. Dr. Scharlieb, des Lord Parmoor und 


des Principal Garvie und behandelten 1. das Bedürfnis der Wiederauf- 


richtung des moralischen Ideals, 2. Ehe und Elternschaft und das Ver- 


-hältnis der Geschlechter, 3. die ökonomische, soziale und Rasse-Aussicht 
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der Sittlichkeit und Steigen und Fallen der Bevölkerung, Auswanderung, 


Er 


4. die Anwendung des moralischen Ideals auf Erziehung und auf Litera= 


tur und Presse. 


Es würde Zu weit führen und das Interesse des Leserkreises dieser 
Zeitschrift überschreiten, wenn ich in die Einzelheiten der Verhandlungen 


eingehen wollte. Nur ihr Gesamtcharakter sei mit wenigen Worten ge- 
kennzeichnet. Überraschend war zunächst die Übereinstimmung aller 
Redner in der Feststellung der verhängnisvollen Wirkungen des Welt- 
krieges auf das sexuelle Niveau, insbesondere auf die Höhenlage des Ver- 
antwortungsgefühls für die Folgen der sexuellen Zügellosigkeit, auf die 
herrschaftliche. Ungebundenheit der Jugend an überlieferte Gesetze der 
Keuschheit und Sitte, auf die Lockerung der ehelichen Bande und die 
Anerkennung der Berechtigung loser Verhältnisse. Ebenso einmütig 
war aber auch die Überzeugung, daß nur der organisierte Wille aller 
Nationen im Völkerbund die gesunden- Voraussetzungen einer Wieder- 
aufrichtung des sexuellen Ideals herstellen könne. Was Lord Robert Cecil 
eingangs ausführte, klang durch .alle Verhandlungen hindurch: der 
Appell an den Gesamtwillen der christlichen Kulturvölker, die Ursachen 
des Niedergangs zu beseitigen. Es war deshalb nicht ein unorganisches 
Anhängsel der Konferenz, wenn an einem Abend verhandelt wurde über 
den Völkerbund und das moralische Ideal, wobei der Bischof von Madras 
und Lesley Burgin unter dem Vorsitz von Dr. Maxwell Garnett in be- 
redtesten Worten das stetige Eindringen des Völkerbundes in seine 
großen Aufgaben schilderte — nur unter vier Augen sprach ich den 
Rednern das tief gewurzelte Mißtrauen vieler deutscher Volkskreise gegen 
den Völkerbundsrat aus, der uns entgegen Lloyd Georges Zusage von 
fair play Oberschlesien zerschlagen hat, worauf sie meinten, das würde 
heut nicht mehr geschehen und würde nicht geschehen sein, wenn die 
Deutschen im Rat mitgesessen hätten —. Ebenso war eine Kundgebung 
der Kirchen am letzten Abend der volle Ausklang der einmütigen Über- 
_ zeugung von der gemeinsamen Verantwortung der christlichen und über- 
haupt der Kulturwelt — denn auch der Rabbi Gollancz sprach zur Ge- 
meinde der Westminster Chapel für die Wiederaufrichtung des mora- 
lischen Ideals nach den Verwüstungen des Weltkriegs. 
Die Einrichtung der Konferenz war musterhaft. Sie war in keiner 
Weise auf Massenbeteiligung abgestellt. Wer da in der Caxton Hall un- 


weit Westminster den langen, wohlgegliederten Verhandlungen lauschte, 


der gehörte zu den Sach- und Fachverständigen, und hinter den 150 bi: 
200 Zuhörern, die man vor sich hatte, konnte man viele Tausende im Geis 


auftauchen sehen, denen sie die Anregungen weitergeben. Ein reicher 


Wechsel von Rednern und Gesichtspunkten sorgte für die Frische und 
Wärme des Interesses. Freilich das Englisch, das wir Ausländer sprachen, 
und das Englisch, das viele, zumal weibliche englische Referenten in für 


uns unglaublicher Rapidität vortrugen, machte das Folgen schwer; aber 


es war doch viel erfreulicher als die gewohnte Übersetzung aus fremden 
Sprachen. Der Geschäftsführer Sir James Marchand hat sich jedenfalls 
große Verdienste um das Behagen und die innere Fühlungnahme der Kon- 
‚ferenz erworben durch die Vereinigung aller Referenten zu verschiedenen 
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Zwischenmahlzeiten und in $einem Bureau. Da im allgemeinen, von mir 
abgesehen, der stillschweigende Ausschluß von nationalen, politischen 
Gegensätzen alles Unbehagen fernhielt, die ernste, hohe Grundstimmung 
und sachliche Behandlung der Themata ein Band um alle Teilnehmer 
schlang, so ist der internationale Charakter in vorzüglicher Weise ge- 
wahrt worden. Die ungemeine Höflichkeit und Gehaltenheit, die von dem 
englischen Boden ausging und alle Erregung von Leidenschaften und 
pointierten Gegensätzen ausschloß, war für einen Deutschen besonders 
erquicklich. Und da nun auch in der musterhaften Gastfreundschaft und 
in dem unbefangenen Verkehr, der alle Spuren der Kriegspsychose hinter 
sich gelassen hatte, dem Fremden und einstmaligen Feind jeder Anreiz 
von Empfindlichkeit genommen ward, darf ich konstatieren, daß für mich 
der Besuch dieser Konferenz eine innere Befreiung von dem Kriegsdruck 
bedeutete und eine wundervolle Wiederanknüpfung der sympathischen 
Gemeinschaft mit gesinnungs- und stammverwandten Menschen. 

Ob nun freilich diese Verhandlungen und insbesondere die Mit- 
teilungen über die moralische Lage in den fremden und auch feindlichen 
Nationen und ob die Tatsache einer so völligen Überwindung langjähriger 
Gegensätze in weiteren Kreisen nachwirken wird, ob von einem irgend 
erheblichen Erfolg dieser vielleicht ersten wirklich internationalen Kon- 
ferenz zu reden ist, wage ich so wenig zu behaupten, als ich den Mut 
habe, meine unausgesetzten Antworten auf Fragen nach unserer Lage be- 
sonders in der gebildeten Mittelschicht als irgendwie wirksam zu be- 
zeichnen. Wie uns der berühmte Bischof Gore in einem witzigen Referat 
über die Presse zu Gemüt geführt hatte, erlebten wir es selbst an den Be- 
richten der Londoner Presse über unsere Verhandlungen, daß mehr als 
anderswo dem Publikum nur das. mitgeteilt wird, was es zu hören 
wünscht. Man las da wohl von den Äußerungen über die englischen und 
australischen Probleme; aber von den ausländischen, nicht bloß den 
deutschen Problemen schwiegen sie. Man konnte z. B. aus der Times 
nicht herausfinden, wieso da eigentlich von einer internationalen Kon- 
ferenz geredet werden konnte. So wurde ich dann veranlaßt, das, was 


mir auf dem Herzen lag, an einen weiteren Kreis englischer Leser heran- 
 zubringen durch einen offenen Brief an den Manchester Guar- 
_ dian, mit dessen Rückübersetzung ich meinen Bericht schließen will: 


r 


An den Herausgeber des Manchester Guardian: 


Kiel, 14. November 1922. 


Nachdem ich vor drei Wochen England nach einem einwöchigen Auf- 
enthalt verlassen habe, ist es mir ein Bedürfnis, Ihren Landsleuten zu sagen, 
wie tief ich die edle Gastfreundschaft empfand, die ich in einem bis vor 
kurzem mit uns verfeindeten Lande gefunden habe, und wie bitter ich den 
alles durchdringenden Abstand zwischen der Lage Ihres und meines Landes 
empfinde. Die Absicht, diese Gefühle einem weiteren Kreis von Engländern 
auszudrücken, entstand in mir, als ich in der Times und anderen Londoner 


4 Zeitungen den Bericht über „die internationale Konferenz zur Wiederbe- 


kräftigung des moralischen Ideals‘“ las, zu deren Besuch das englische 
Komitee mich so freundlich eingeladen hatte. Es war darin fast nichts be- 
richtet von dem, was die ausländischen Delegierten über die Bedingungen 
des moralischen Lebens in ihrem Lande gesagt hatten, nur über das, was 
unmittelbar englisches Interesse berührt. Nun bin ich für meine Person 
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über meine Bedenken gegen einen Besuch der einst so oft und gern aufge- 
suchten Heimat meiner verstorbenen Frau nur durch die Hoffnung hinweg- 
gekommen, der Wiederannäherung beider Länder und der Verbreitung ge- 
nauer Kenntnis über den Niedergang der deutschen seelischen und mora- 
lischen Kültur zu dienen, einen Niedergang, der unvermeidlich ist, falls 
nicht von außen her andere ökonomische Bedingungen geschaffen 
werden. Diesem nur im engen Kreise erreichten Zweck dienen diese Zeilen. 

Man hat mir gesagt, daß man vielfach in England noch nicht an unseren 
guten, ernsten Willen glaubt, die abgebrochenen Beziehungen zu dem stamm- 
verwandten Lande wieder anzuknüpfen. Man vermißt auch ein wirkliches 
Verlangen Deutschlands, in den Völkerbund aufgenommen zu werden. Und 
es soll weder geleugnet werden, daß in weiten Kreisen Deutschlands, die am 
schmerzlichsten unter dem Zusammenbruch unseres einst blühenden Staats- 
wesens leiden, gekränkter Nationalstolz sich gegen irgend welches Betteln 
um die Gunst der Siegerstaaten auflehnt, noch, daß auch objektiveren, sach- 
licher denkenden Deutschen die Bitte um Aufnahme in den Völkerbund 
ungeheuer schwer fällt, weil der Völkerbundsrat entgegen der Zusage Lloyd 
Georges, in Oberschlesien fair play eintreten zu lassen, unsere wirtschaftlich. 
fast wichtigste Provinz entgegen allen geographischen und wirtschaftlichen 
Zusammenhängen zerrissen hat. Aber ich darf versichern als Vorstands- 
mitglied der deutschen Liga für den Völkerbund, daß die Zahl und der Ein- 
fluß dieser Vereinigung täglich wächst. Und in meinen Bemühungen um 
die Wiederanknüpfung der natürlichen Bande von Amity and Goodwill — 
die oft gehörten Schlagwörter englischer Friedensfreunde — zwischen 
unseren Völkern fühle ich mich begleitet von sehr vielen hervorragenden 
Führern unseres öffentlichen Lebens. Ich kann versichern, daß die Kriegs- 
psychose gegenüber England einer ruhigen und sachlichen Würdigung der 
Reichssorgen Platz gemacht hat, die die englische Politik verhindern, den. 
deutschen Nöten weiter entgegenzukommen. Zu meiner großen Freude 
konnte ich dieselbe Stimmung in allen den englischen Kreisen feststellen, 
die sich mir so unbefangen öffneten. Ich bin gewiß, daß gerade in den 
protestantischen kirchlichen Kreisen, mit denen ich vor 14 Jahren zum 
letztenmal England aufsuchte, um die protestantische Kulturgemeinschaft 
zu sichern gegen drohende politische und wirtschaftliche Gegensätze, meine 
Freude an dem Wiederaufleben von Amity and Goodwill im englischen 
gegen unser Volk im vollsten Umfang geteilt wird. 

Unsere englischen Gesinnungsgenossen werden es mir aber verzeihen, 
wenn ich ihre Sympathie in Anspruch nehme für mein Heimatland, das ich 
nach der Rückkehr in katastrophale Entwertung der Mark gestürzt fand. - 
Man denkt sich in England zwar, daß diese furchtbare Verteuerung aller 
Lebensmittel durch die Steigerung der Löhne und Gehälter wettgemacht 
wird. Aber abgesehen davon, daß die nicht kleine Schicht der großen und 
kleinen Rentner, der erwerbsunfähigen Alten und zarten Frauen an diesem 
Ausgleich nicht teilnimmt, sondern völlig verarmt, daß die noch Lernenden, 
insbesondere die Studenten, sich die Mittel zum Leben durch Nebenver- 
dienst erwerben müssen, was ein starkes Sinken des Berufsniveaus be- 
dingt — betrug, als ich nach England reiste, die Verteuerung der wesent- 
lichsten Lebensmittel das 300 bis 400 fache, die Steigerung der Gehälter das 
75 fache, der Löhne das ıoofache der Friedenszeit. ‚Damit ist unser 
Lebensstand auf ein Fünftel bis ein Viertel des Friedensstandes herab- 
gedrückt. Die Ernährung mit Fleisch, Milch, Fett hört immer mehr auf; die 
Heizung erfordert, eine Folge der Kohlenlieferung an Frankreich, den 
meisten unerschwingliche Kosten. So sinkt die Widerstandskraft von jung 
und alt gegen die Winterkrankheiten von Woche zu Woche. 

Weit bedenklicher als diese direkten Folgen der Verarmung für Be- 
hagen, Ernährung, Gesundheit sind die indirekten für die Sittlichkeit des 
Volkes. Die Sinnlosigkeit des Sparens, die Aussichtslosigkeit guten Wirt- 
schaftens, die Hoffnungslosigkeit, die keine Zukunft von Staat und Wirt- 
schaft, von Familie und Einzelleben sieht, bewirkt ein gedankenloses, leicht- 
sinniges Leben aus der Hand in den Mund, bei vielen Verzweiflung an einer 


sittlichen Weltordnung. Ich mußte darum auf der „internationalen Kon- 
terenz für die Wiederaufrichtung des moralischen Ideals“ feststellen, daß 
der sittliche Ruin Deutschlands weder durch Appell an den Einzelwillen 
noch durch organisierten Willen der Gesamtheit, allein durch eine Revision 
des Versailler Friedensvertrages im Sinn von Mr. Keynes aufzuhalten sei. 
Die Grundlage aller sexuellen Volksgesundheit, anständiges Wohnen, das 
die Räume der Ehegatten und der Knaben und Mädchen trennt, ist ZeI- 
stört, da trotz aller einzelnen und organisierten Bemühungen der Bau 
neuer Häuser, die Durchführung der inneren Kolonisation, die Reparation 
verfallender Wohnungen unmöglich gemacht ist durch die Entwertung des 
Kapitals. Die gesunde Heiratspolitik, die frühes Heiraten mit Hoffnung 
auf Kindersegen und allmähliches Steigen der Einnahmen für steigende Be- 
dürfnisse wachsender Familien fordert, ist unausführbar. Zwar setzt sich 
die Gewohnheit der Kriegsehen fort, leichtsinniges Zusammenlaufen ohne 
Verantwortungsgefühl für die Folgen, ohne Gedanken an die Kinder; 
eine sittliche Lohnordnung, die zwischen ungelernten, jugendlichen und ge- 
lernten, älteren Arbeitern einen erheblichen Unterschied macht, ist ver- 
loren gegangen und würde zu ihrer neuen Organisation eine Autorität der 
Regierung erfordern, die unter den ständigen Mißerfolgen einer ehrlichen 
Erfüllungspolitik und bei dem Ausbleiben aller moralischen Eroberungen 
des neuen Systems mehr und mehr sinken muß. Endlich ist die Wiederer- 
weckung des moralischen Ideals wesentlich bedingt von der Achtung für 
das keimende Leben; in Deutschland aber muß - unter den herrschenden 
Lebenserschwerungen der Sinn für Verantwortlichkeit für die physische 
und geistige Wohlfahrt der Kinder, die noch geboren werden sollen, zur 
Zurückhaltung der Empfängnis und zur Abtreibung der Frucht führen. Es 
ist furchtbar, daB verantwortungsbewußte Volksführer nicht mehr appellieren 
können an den gesunden Instinkt der Kinderfreudigkeit, weil das alte heilige 
Wort seine Wahrheit verloren hat: „Was unser Gott geschaffen hat, das 
wird er auch erhalten.“ 

Deshalb wende ich mich an die menschliche und christliche Teilnahme 
einer verwandten Nation, durch Eintreten für die Revision des Friedens- 
vertrages von Versailles den völligen moralischen Verfall eines Volkes auf- 
zuhalten, das einst der Welt die höchsten moralischen Ideale und ihre 
edelsten Verkörperungen geschenkt hat. 

Ich versichere Sie, mein Herr, der vorzüglichsten Hochachtung Ihres 
ergebenen gez. Professor D. Baumgarten. 
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Religion und Wirtschaft.*) 


Vorne PBatmle Wioohsltarsth. 


Die materialistische Weltauffassung, auf weiten Gebieten mit Erfolg 
bekämpft, scheint doch in einer Erlebenswelt uneingeschränkte und 
alleinige Herrschaft beanspruchen zu dürfen. Mag Kunst und Geschichte, 
Moral und Erkenntnis nicht oder nur zum Teil Anstoß und Gestaltung 
erhalten von den ökonomischen Bedürfnissen des Menschen, seine wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in nennenswertem Umfange diesem Einfluß ent- 
‘zogen, auch von anderen Schichten her maßgebend beeinflußt zu glauben, 


ER II I I EEE TE TE EEE SHEETS 
*) Anmerkung des Herausgebers. Max Webers Gesammelte Aufsätze er- 
‚scheinen mir so wichtig für die in dieser Zeitschrift behandelten Fragen, dass ich 
schon seit längerer Zeit eine Auseinandersetzung mit ihren Gedanken in Anregung 
bringen wollte. Der hier abgedruckte Aufsatz geht an diese Aufgabe heran, indem 
er zunächst mit einigen Ergebnissen Webers bekannt macht. Die Herausarbeitung 
des religiösen Charakters der Angelsachsen steht im Mittelpunkt der Ausführungen. 
Er 
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wird vielen schwer fallen. Der viel zu früh verstorbene Münchener Volks- 
wirtschaftsiehrer Max Weber hat in seinem letzten Werke: „Gesammelte 
Aufsätze zur Religionssoziologie“ es unternommen, den ungeheuren Ein- 
fluß der Religionen auf das Wirtschaftsleben und -ethos der Völker dar- 
zutun. Die kaum zu fassende Durchdringung der ganz abliegenden 
Wissensgebieten zugehörenden Quellen, eine überlegene, zu den letzten 
Geheimnissen dringende Gabe des Schürfens und Vergleichens, ein kühl 
beherrschter und doch ganz persönlicher Stil haben hier ein Werk er- 
möglicht, das die ganze Kultur großer Völker in bisher nicht erhörter 
Weise erhellt, ohne doch, wie gewisse Modebücher, einen zwar interes- 
santen, äber auf Schritt und Tritt widerlegbaren Dilettantismus zu offen- 
baren. 

Von den großen Weltreligionen, deren Untersuchung in der vor- 


stehend angedeuteten Richtung Weber sich als Aufgabe gestellt hat, ist 


leider nur die Ethik, insbesondere die Wirtschaftsethik Chinas, Indiens 
und des antiken Judentums behandelt, während die hellenische, christliche 
und islamitische Welt uns vorzuführen der Tod ihm versagt hat. Ledig- 
lich die protestantische Wirtschaftsethik, insbesondere die der Puritaner, 
Pietisten, Methodisten und der protestantischen Sekten ist in zwei 
Kapiteln besprochen und zwar im Verhältnis zum Geist des modernen 
Kapitalismus, wie er sich ganz besonders in England und Nordamerika, 
der Heimat der Puritaner, Methodisten und jener Sekten, entwickelt hat. 
Da die hier behandelten Probleme uns aber besonders nahe liegen, auch 
die Ergebnisse höchst überraschend und aufschlußreich sind, sei die Be- 
sprechung des Weber’schen Werkes auf dieses Kapitel beschränkt. 
Während nach protestantischer und katholischer Auffassung die 
Kirche eine Gnadenanstalt ist, bestimmt, die göttlichen Heilsgüter allen 
Aufnahmewilligen zu spenden, erblickt der Kalvinismus in ihr die Ver- 
einigung der wahrhaft Frommen, der „Heiligen“, zu dem Zwecke der 
Verherrlichung und Ausbreitung des Ruhmes Gottes. Der Mensch ist nur 
sein Werkzeug, nicht: sein Gefäß, und den Menschen Heilsgüter zu 


spenden, hieße jenen Sinn der Religion überhaupt in Frage stellen. Ob 


der Mensch zum Heil ausersehen, ob er der ewigen Verdammnis be- 
stimmt ist, hat Gott, der nicht das alliebende Wesen, sondern in seinen 
Wegen und Absichten unergründlich, ein deus absconditus ist, von vorn- 
herein und unabwendbar gesetzt, und hieran kann nichts mehr geändert 
werden. Diese als Prädestinationslehre oder Gnadenpartikularismus be- 
kannte Anschauung könnte nun freilich an sich zu einer allgemeinen In- 
dolenz, zu einem die Hände in den Schoß legen, führen (wie etwa die 
Kismetlehre im Islam). Der Kalvinismus und vor allem der von ihm 
tief durchdrungene englische Puritanismus hat diese Konsequenz nicht 


gezogen. Kann der Mensch sein künftiges Geschick auch nicht irgendwie 
bestimmen, so kann er sich doch Gewißheit verschaffen, ob er zum Heile j 
ausersehen ist, und diese Heilsgewißheit, securitas salutis, erlangt er durch 
die Bewährung in einem geordneten, alle Beziehungen umspannenden, auf 


die Verherrlichung Gottes gerichteten Leben. Aber dieses Leben soll 


sich nicht fern von der Welt in stillen. Klosterzellen abspielen, sondern 


in der Welt, insbesondere im Wirtschaftsleben. Wer hier —_ natürlich 


48 Ki i 


nur durch gottgefällige Mittel — Erfolg hat, hilft nicht nur den Ruhm 
Gottes verbreiten, sondern erlangt auch die Gewißheit des eigenen Heils. 
“ Wirtschaftlichen Ehrgeiz hat es immer gegeben. Seine Besonder- 
heit ergibt sich erst aus der zu Grunde liegenden Gesinnung. Weber 
führt uns den Abenteurer- und Piratenkapitalismus, den Pariakapitalis- 
mus, den seigneurialen Kapitalismus vor. Ihnen allen ist die Freude am 
Anhäufen von Geld und Kostbarkeiten eigentümlich. Der moderne 
bürgerliche Kapitalismus zeigt ein anderes Gesicht. Bezeichnend für ihn 
ist die maßgebende, bürgerliche Schicht, die streng rationale Aus- 
gestaltung der wirtschaftlichen Lebensführung, die immer mehr wach- 
sende Verselbständigung des Unternehmens, die Unterordnung des In- 
dividuums unter es, so daß das Geschäft nicht für den Menschen, 
sondern der Mensch für das Geschäft dazusein scheint. Diese Symptome 
hat uns bereits Sombart gezeigt. Das Verdienst Webers ist es, sie auf 
jene Besonderheiten religiöser Ethik zurückzuführen. 

Vor allem fällt die Bedeutung des Rationalen im Puritanismus ins 
Auge. In jeder religiösen Magie, Mystik, Orgiastik, Kontemplation er- 
blickt er verabscheuungswürdige Zaubereien oder bloße Faulheit oder, 
soweit einzelne religiöse Virtuosen besonders hervortreten, eine ver- 
dammenswerte, weil den Ruhm Gottes vermindernde Kreaturverherr- 
lichung. Nur streng rationale, aktiv handelnde Lebensführung kann zum 
Ziele führen, nicht so, daß durch die Werke selbst das Heil erreicht, 
scndern, daß so die Gewißheit des Heils erkannt wird. Überhaupt kommt 
es nicht auf einzelne gute Werke an, die etwa gegen die Sünden ab- 
gewogen werden, sondern die ganze Lebensführung muß eine selbst- 
gewisse, ständig selbstkontrollierte, rational geordnete sein. Freilich nicht 
mit dem Zwecke, Geld anzuhäufen. Reichtum befördert Trägheit und 
Müßiggang und damit alle Laster. Die Erträgnisse des Unternehmens 
sollen daher — ein ganz modern erscheinender Gedanke — weder an- 
gehäuft noch verpraßt, sondern immer wieder in das Geschäft hinein- 
gesteckt werden. Die persönliche Bequemlichkeit sei auf das unbedingt 
nötige Maß unter Fortfall alles Flitters und Tandes beschränkt. Alles 
- Gut ist von Gott anvertraut, der Mensch nur sein Verwalter, es unnütz 

 wergeuden also Sünde. Denn nicht zum Genießen ist der Mensch da, 

sondern ausschließlich zur Verherrlichung Gottes. Was er auf Erden für 
sich gewinnen kann, ist nur die Gewißheit des jenseitigen Heils, und 
hierzu führt allein die Bewährung im Leben und Beruf. 

Für diese geistige Haltung hat Weber den Begriff, besser das 
Bild: innerweltliche Askese geprägt, als.Gegensatz zur außerweltlichen, 
weltflüchtigen Askese der Mönche und Klöster. Der Geist dieser inner- 
weltlichen Askese, Berufsethik und Bewährungsidee, ist die oder eine 

wichtige innere Grundlage des modernen Kapitalismus. 
| ' Pietismus und Methodismus sind für den Weber’schen Problemkreis 
Abschwächungen des Puritanismus und ‘bedürfen daher hier keiner 
näheren Würdigung. Von erheblicher Bedeutung sind dagegen die ‘Sekten 
der Baptisten, Ouäker und Mormonen. An ihnen entwickelt Weber zu- 
“nächst den Sektenbegriff. Ist die Kirche eine Gnadenanstait für alle, so 
muß es manchem Gläubigen unannehmbar erscheinen, sich mit dem Gott- 
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losen in eine Gemeinschaft gebracht zu sehen, nicht um seiner selbst 
willen, sondern weil er hierin eine Herabsetzung Gottes erblickt. Den so 
Gesinnten wird es vielmehr drängen, sich mit anderen Hochqualifizierten 
unter Ausschluß aller religiös zweifelhaften Elemente zu einer besonderen 
Gemeinschaft zusammenzuschließen, die nun mit ungleich größerer 
Strenge als irgend eine Kirche die letzte Entscheidung in allen seelischen 
und weltlichen Fragen für sich in Anspruch nimmt. Diese Gemeinschaft 
heißt Sekte. Den obengenannten protestantischen Sekten ist es nun 
eigen, daß sie den Kalvinschen Gnadenpartikularismus ablehnen, viel- 
mehr von einer allgemeinen Zugänglichkeit des göttlichen Heils aus- 
gehen. Freilich: nicht durch passives Dahinleben kann es errungen 
werden. Es gilt ständig mit gespannter Aufmerksamkeit zu wachen, wo 
Gott die Hand reicht, die zur Seligkeit führt. Das Harren auf diese Ge- 
legenheit, das ist die Haltung des wahrhaft Frommen. Sie kann sich ° 
zwar immer und überall bieten, vor allem aber — und hier liegt die Be- 
rührung mit dem Puritanismus — im Wirtschafts- und Berufsleben. Es 
liegt auf der Hand, daß einerseits der Gedanke der innerweltlichen Be- 
währung und Askese, andererseits die Rationalisierung der gesamten 
Lebensführung, insbesondere des Wirtschaftslebens, die Verdammung 
aller auf unbefangenem Genuß, Luxus, Kreaturverherrlichung beruhenden 
Gesinnung hier fast noch stärker hervortritt als im Puritanismus. In 
einem besonderen Artikel entwickelt Weber, wie die Aufnahme in eine 
jener Sekten einerseits die Bewährung im Wirtschaftsleben voraussetzt, 
andererseits aber auch die wirtschaftliche Existenz, ja die allgemeine 
Achtung bei allen auch außerhalb Stehenden sichert, insbesondere un- 
beschränkte Kreditwürdigkeit bedeutet. 
Mit diesen Sätzen seien die Weber’schen Gedanken über die Ab- 
hängigkeit der wirtschaftlichen von der religiösen Gesinnung in einem 
Einzelfalle angedeutet. Insoweit sind sie für uns aber noch deswegen 
‚von ganz besonderer Bedeutung, als sie einen äußerst wichtigen Beitrag 
zur Psychologie des Angelsachsen bilden, dessen Religionen doch Puri- 
tanismus, Methodismus und die genannten Sekten waren. Weber zeigt 
nun, wenn oft auch nur beiläufig und in Bemerkungen, daß zwar schon 
zur Zeit Franklins die religiöse Grundlegung dem Bewußtsein nahezu 
entschwunden war, hochbedeutsame und sonst kaum verständliche Äuße- 
rungen der angelsächsischen Volksseele aber noch heute auf sie 
/ zurückgehen. : : 
D Da ist es vor allem der Gedanke von der Gemeinschaft der Heiligen, 
der jene uns oft unerträglich scheinende, aber doch in ihrer Art groß- 
artige Überzeugung des englischen Volkes von seiner Stellung als aus- 
erwähltes Volk begründet, zugleich aber auch jene Beimischung von 
Selbstgerechtigkeit und kühler Überlegenheit. Der Verdammung jeder 
H Kreaturverherrlichung entspricht die Respektlosigkeit, mit der uns so 
+ oft der Nordamerikaner bald erfrischt, bald ärgert. Die Ablehnung jeden 
; staatlichen Eingriffs in die religiöse Praxis — ein Hauptdogma der 
Puritaner und protestantischen Sekten — ist die wichtigste Grundlage 
des Toleranzgedankens. Die bis zum Kriege überall in England ver- 
breitete Geringschätzung des Militärs hat ebenfalls hier ihre Hauptgrund- 
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lage. Denn die unbedingte‘Befehlsgewalt von Vorgesetzten mußte als 
Kreaturverherrlichung, die totale Reglementierung der gesamten Lebens- 
führung aber deswegen verdammenswert erscheinen, weil sie nicht der 
Verherrlichung Gottes zu dienen bestimmt war. Auch die unbesieglichen 
Krieger Cromwells betrachteten sich nur als vorübergehend zum Kampf 
gegen den Unglauben berufen. 

Der moderne Komfort ist eine Hauptgrundlage unseres heutigen 
bürgerlichen Lebens. Daß er auf englische Anschauungen und Gewohn- 
heiten zurückgeht, ist bekannt. Weber zeigt, daß auch hier religiöse 
Grundsätze maßgebend waren. Komfort ist nämlich nicht mit reichster 


Ausstattung der äußeren Lebensführung gleichzusetzen, sondern bedeutet 


im Gegenteil das Maß von Bequemlichkeit, das mit dem geringsten Auf- 
wande erreichbar ist. Unbedingt ausgeschlossen dagegen war jedweder 
Tand und Flitter, den der Puritaner in der Lebensführung der grands 
seigneurs und grandes cocottes deswegen so haßte und verachtete, weil er 
hierin ein sündhaftes Vergeuden des von Gott anvertrauten Gutes und 


eine verabscheuungswürdige - Kreaturverherrlichung erblickte. Aber 


praktisch und dauerhaft sollten alle Gegenstände des täglichen Bedarfs 
sein, und gerade hierin erblicken wir ein Erfordernis des modernen 
Komforts. Das geht soweit, daß, wie Weber mitteilt, die Quäker auf 


‚ solide dauerhafte Stoffe ausdrücklich den größten Wert legten. Und ist 


\ 


heute die Bezeichnung „englischer Stoff“ nicht ebenso Qualitäts- als Her- 
kunftsbezeichnung? Ja, auch die englische Herrenmode mit ihrem ein- 
fachen Zuschnitt, ihren ruhigen, soliden Farben dürfte denselben An- 


schauungen entsprungen sein. 


Aber noch mehr. Die haushälterische Verwendung des von Gott an- 
vertrauten Gutes verbietet kostspielige Vergnügungen. Ein billiges Ver- 
gnügen ist oder war wenigstens in seinen Anfängen der Sport, der zudem 
den Menschen für die Bewährung im Leben tüchtiger macht. Die Heimat 
des Sports ist aber England. Weiter: Von maßgebender Bedeutung in 
der Lebensführung der Angelsachsen ist das Klubwesen. Weber erblickt 
in ihm eine Ausmündung der Sekten. Ja, selbst die häufig so verletzende 


"Verschlossenheit und Unzugänglichkeit des englischen Menschen führt er 


auf jene reservierte Selbstkontrolle und Ablehnung aller Gemütswerte zu- 


rück, die der puritanischen Lebensführung entsprach. 


So erschließen die hier in den gröbsten Zügen wiedergegebenen 


 Weberschen Untersuchungen zugleich ein hochbedeutsames Gebiet der 


Völkerpsychologie. Damit erheben sie aber Anspruch darauf, nicht nur 
‚von dem engen Kreis der wissenschaftlichen Interessenten gelesen zu 


werden, sondern auch die breiten Massen der Gebildeten zu bereichern. 
Daß aber" gerade unsere Zeit ein tieferes Eindringen in die Seele der 


anderen Völker erfordert, bedarf keiner Begründung. 
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CHRONIK. 


Aus der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft. 


Außensiedlung Wilhelms- 
hagen der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft Berlin-Öst. 


Das weitläuftige Grundstück der vor- 
maligen Heilanstalt Wilhelmshagen, seit 
Ende 1919 Eigentum der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft, hat im Laufe des 
Jahres weiterhin zur Aufnahme er- 
holungsbedürftiger Kinder gedient, zu- 
gleich aber noch für andere Aufgaben 
nutzbar gemacht werden können, die 
mit den Bestrebungen der S.A.G. in 
engerem oder loserem Zusammenhang 
stehen. 

ImKinderheim fanden bis Ende 
März durchschnittlich etwa 50 Pfleg- 
linge Unterkunft. Eine längere Pause 
im April wurde zu allerlei Herstellungs- 
und Reinigungsarbeiten verwendet 
und das Heim dann von Mai 
bis Mitte September wiederum mit 
einer bald größeren, bald geringeren 
Kinderzahl — zwischen 75 und IIO — 
belegt. Für den Spätherbst und Winter 
rechnen wir auf durchschnittlich 40 bis 
5o Köpfe. Die Kurzeit beträgt nach wie 
vor sechs bis acht Wochen. 

“Das Hauptkontingent auch zu den in 
diesem Jahr Aufgenommenen hat wieder 
die Stadt Berlin gestellt. Das Zusam- 
menarbeiten mit dem städtischen Ju- 
gendamt und der städtischen Kriegs- 
hinterbliebenenfürsorge hat sich weiter- 
hin bewährt; und wir nehmen gern Ge- 
legenheit, den behördlichen Organen — 
und ebenso dem Berliner Komitee 
„Kinderhölle“ — auch an dieser Stelle 
für ihr verständnisvolles Interesse zu 
danken. Des weiteren waren uns von 


zwei Berliner Firmen — Chemische 
Fabrik E. Schering und Warenhaus 
Israel — erholungsbedürftige Kinder 


ihrer Angestellten überwiesen worden, 
und ein 45 Köpfe starker Transport be- 
stand aus Kindern sächsischer Kriegs- 


hinterbliebener, größtenteils aus dem 
Erzgebirge. « j 


L' 
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Die Mitteilung einer das ganze Jahr 
umfassanden Gesundheits-- und Ge- 
wichtsstatistik darf einem späteren Be- 
richte vorbehalten bleiben. Nach den 
bisher vorliegenden Beobachtungen — 
die aber den Einfluß der- neuerlichen 
Teuerungswelle noch nicht wieder- 
spiegeln — scheint ausgesprochene 
Unterernährung noch immer für die 
zahlreichen vaterlosen Kinder typisch 
zu sein, während an Pfleglingen, deren 
Väter arbeiten und verdienen, zumeist 
nur die Folgen früherer Unterernäh- 
rung oder andere, mit ‚Nahrungsmangel 
nicht zusammenhängende Gesundheits- 
schäden beobachtet werden. Allgemein 
bedrohlich aber ist, wenigstens bei den 
Knaben, die Gefahr der geistigen und 
sittlichen Verwahrlosung unter Einfluß 
des großstädtischen Straßenlebens, und 
das in noch weit höherem Maße als im 
Vorjahr. Der wirtschaftliche Druck, 
der auch die Frau zur Arbeit außerhalb 
des Hauses drängt, beraubt die Kinder 
der häuslichen Aufsicht und läßt selbst 
noch schulpflichtige Knaben als Lauf- 
burschen, Austräger oder „Mitfahrer“ 
einem vom erziehlichen Standpunkt aus 
sehr anfechtbaren Verdienst nachgehen. 
Zu denken gab in diesem Zusammen- 
hang namentlich auch der Vergleich der 
Berliner, Kinder mit den kleinen Erz- 
gebirglern, die trotz aller körperlichen 
Dürftigkeit und trotz Aufwachsens in 
der äußerlich freudlosen Atmosphäre der 
Heimarbeit — vielen mußte das Ver- 
ständnis für zweckfreies Spielen erst in 
Wilhelmshagen nahe gebracht werden 
— dennoch eine Wohlerzogenheit und 
vor allem auch innere Fröhlichkeit an 


' den Tag legten, die von der Berliner 


Art sehr wohltätig abstach. . 

Für die S.A.G. bedeuten solche Be- 
obachtungen nur eine neue Bestätigung 
der Erkenntnis, daß im großstädtischen 
Bevölkerungsgebiett ein Kinderheim 
seine volle Wirksamkeit nur erst dann 
entfalten kann, wenn es sich zur Dauer- 
pflege- und Erziehungsanstalt auswächst 
und Kinder nicht nur für kurze Kur- 


zuvor 


 ziehenden 


f 


perioden, sondern auf Jahre hinaus auf- 
nimmt. Im Laufe des Winters hoffen 
wir denn auch mit einem kleinen 
Dauerheim wenigstens den Anfang 
machen zu können. Die von der öffent- 
lichen Meinung getragene Tendenz, 
lieber vielen ein weniges zu helfen, an- 
statt in einer geringeren Anzahl von 
Fällen durchgreifende und bleibende Er- 
folge zu erzielen, bringt es freilich mit 
sich, daß ein Dauerheim mit erheblich 
— auch relativ — niedrigeren Ver- 
pflegungssätzen zu rechnen hat als ein 
bloßes Erholungsheim und infolgedessen 
sehr viel höhere Zubußen erfordert. Und 
angesichts des gegen früher ins Un- 
geheure gestiegenen Aufwandes für 
Lebensmittel, Wäsche, Kohlen, Gehälter 
und sonstige laufende Posten — von 
außergewöhnlichen Fällen wie etwa der 
allein über eine halbe Million ver- 
schlingenden Erneuerung einer elek- 
trischen Batterie ganz zu schweigen — 
ist die Finanzierung ohnehin schon eine 
unendlich schwierige Aufgabe, deren 
Pewältigung uns nur mit Hilfe reich- 
licher Gaben deutscher und namentlich 


auch ausländischer Freunde möglich 
gewesen ist. 
bedankt, zugleich aber dringend ge- 


beten, uns auch weiterhin helfend zur 
Seite zu stehen. 

Für die Burschen und jüngeren 
Mädchen der S. A.G. haben in je 
einem Flügel der Anstalt Wander- 
vogelnester bereit gestellt wer- 
den können. Ihre fleißige Benutzung 
während des Sommers brachte den Zu- 
sammenhang der  Wilhelmshagener 
Siedelung auch mit dem engeren Ar- 
. beitsgebit der $8.A.G. zur Er- 
scheinung; und dasselbe gilt von einem 
“ Sommerfest, das am 25. Juni eine große 
- Anzahl der S.A.G. nahestehenden Fa- 
_ milien bei Spiel und Ernst vereinte — 
- im Freien und in dem neu eröffneten 
Konferenzsaal. Die Schatten des kurz 
geschehenen Rathenau-Mordes 
fielen freilich auch in diese Veranstal- 
tung — und vertieften noch den Ein- 
druck der ernsten, die Summe des Tages 
Schlußansprache D. Sieg- 


Der soeben erwähnte Konferenz- 
saal ist durch Umgestaltung einer ur- 
sprünglich für orthopädische Maschinen- 
gymnastik . bestimmten Halle gewonnen 
worden und bildet nun, mit vorzüg- 
licher Akustik und etwa 300 Sitzplätzen, 
einen einfach geschmackvollen Rahmen 
für Versammlungen, Vorträge und Auf- 
führungen aller Art. Und da die An- 
stalt bei rechtzeitiger Verständigung zu- 
meist auch in der Lage ist, für einige 
Tage Nachtquartier und Verpflegung zu 
gewähren, so bietet sich nunmehr in 
Wilhelmshagen eine Gelegenheit zur Ver- 
anstaltung insbesondere auch von Kon- 
ferenzen und Kongressen, wie sie sich 
gleich günstig unter den heutigen Ver- 
hältnissen sonst nicht so leicht findet. 
Im Laufe des Sommers ist von dieser 


Möglichkeit unter anderem von den 
Berliner Freunden der (Quäker, vom 
Versöhnungsbund und vom Religiösen 
Menschheitsbund Gebrauch gemacht 
worden. 

In weiterer Verwertung der für das 
Kinderheim nicht unmittelbar benö- 


tigten Räume wie auch des zugehörigen 
landwirtschaftlichen Geländes hoffen 


Sie alle seien herzlich, wir, wenn die Finanzlage es irgend ge- 


stattet, in Wilhelmshagen demnächst 
noch ein Volkshochschulheim 
errichten zu können, das unsere Berliner 
Klubarbeit ergänzen und über sie hin- 
ausführen soll. Während des Sommers 
war dies noch nicht möglich. Dafür 
konnten wir aber einer aus London an 
uns ergangenen Anregung entgegen- 
kommen und etwa sechs Wochen lang 
die zumeist dem Arbeiterstande ange- 
hörigen Teilnehmer und Teilnehme- 
rinnen der von Toynbee Hall aus organi- 
sierten Studienreisen der „Workers 
ir aviel Association“ gegen 
entsprechende Vergütung in Wilhelms- 
hagen beherbergen. Mitte Juli traf unter 
Führung des Hochschuldozenten Mr. 
Cuthbertson die erste Gruppe von etwa 
75 Köpfen ein: außer einem Farmer und 
einem Lehrer meist schottische Arbeiter 
und Gewerkschaftsbeamte, zum Teil 
mit ihren Frauen, und in Abständen von 
etwa zwei Wochen folgten weitere 
Gruppen — in größerer Anzahl nament- 
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lich Stahlarbeiter, und wiederum Ge- 
werkschaftsbeamte aus Süd-Wales und 
aus dem eigentlichen England, mit ihnen 
auch zwei Parlamentsmitglieder und der 
bekannte Politiker und Publizist Ch. R. 
Buxton. Der ausgesprochen gute Wille 
der Gäste, die deutschen Verhältnisse in 
ihrer wirklichen Gestalt kennen zu 
lernen und dem deutschen Standpunkt 
ohne Voreingenommenheit gerecht zu 
werden — in der grundsätzlichen Stel- 
lung zum Versailler Frieden herrschte 
ohnehin nahezu völliges Einverständnis 
— machte den Verkehr mit ihnen von 
vornherein erfreulich und die Förderung 
ihres Bestrebens zur willkommenen Auf- 
gabe. Abgesehen von den zum normalen 
Touristenprogramm gehörigen Sehens- 
würdigkeiten in Berlin und Umgegend 
wurde ihnen die Besichtigung einzelner 
für sie besonders instruktiver An- 
lagen vermittelt: Motorenabteilung 
der Allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft, 
Wohlfahrtseinrichtungen der Siemens- 
Schuckert-Werke, Heilanstalt Beelitz, 
Arbeiterschutzmuseum, Gartenstadt Grü- 
nau-Falkenberg u. a.m. Von seiten 
des Gewerkschaftsbundes wurde für 
„facts and figures“ namentlich in Be- 
zug auf die wirtschaftliche Lage des 
deutschen Arbeiters, wie sie sich nach 
dem Kriege gestaltet hat, in dankens- 
werter Weise Sorge getragen; die Füh- 
lungnahme mit dem „Männerabend“ der 
S. A. G. und mancherlei gelegentliche 
Rücksprachen — so die gemeinsame 
Unterhaltung mit Direktion und Be- 
triebsrat einer Berliner Fabrik — gaben 
Gelegenheit zu weiteren Informationen; 
ebenso der Besuch einer Volksschule 
sowie einzelner Wohnungen des Berliner 
Ostens. 

Als Ergebnis von alledem dürften die 
Reisenden eine im allgemeinen zutref- 
fende Vorstellung von der deutschen 
Wirtschaftslage gewonnen haben, wenn 
auch noch immer kein unmittelbar 
lebendiges Gefühl von dem vollen 
Schwergewicht, mit dem diese Lage auf 
der Bevölkerung — und nicht einmal am 
drückendsten auf der Arbeiterbevöl- 
kerung — lastet. Dies realisiert eben 
doch nur, wer irgendwie persönlich da- 
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von berührt wird. Bei Besprechung der 
deutschen Arbeitslöhne und ihrer Stei- 
gerung bei zunehmender Geldentwertung 
wurde von englischer Seite wiederholt 
betont, daß, ganz abgesehen von dem 
zweifellos sehr schwierigen Problem 
der englischen Arbeitslosigkeit, das 
Verhältnis zwischen durchschnitt- 
lichem Arbeitseinkommen und Kauf- 
kraft sich in England seit Kriegsende 
in erheblich ungünstigerer Weise ver- 
ändert habe als bei uns. Inwieweit dies 
rein ziffermäßig zutrifft, mag dahin- 
gestellt bleiben. - Jedenfalls aber wurde 
dabei übersehen, daß die schon immer 
bescheidenere Lebenshaltung, wie sie 
dem normalen deutschen Arbeitsein- 
kommen entsprach, von der sinkenden 
Kaufkraft und ständigen Lebensmittel- 
knappheit doppelt schwer getroffen 
werden mußte. In dieser Hinsicht war 
es bezeichnend, daß den englischen Be- 
suchern bei ihren Mahlzeiten die Be- 
friedigung von Ansprüchen als ganz 


Ar 


selbstverständlich galt, die in Deutsch- 


land schon längst nur noch für eine 
ganz schmale, besonders begüterte 
Schicht in Frage kommen. 

Auch der Gewinn an völkerpsycho- 
logischem Verständnis ist bei einem nur 
etwa dreiwöchigen Aufenthalt in frem- 
dem Lande naturgemäß nur begrenzt. 
Die eigenartige, mit unserer unseligen 
geographischen Lage und tragischen Ge- 
schichte zusammenhängende Problema- 
tik des deutschen Wesens und der 
ganzen deutschen Situation bleibt dem 
so viel unkomplizierteren Engländer 
selbst bei gründlichem Studium meist 
äußerst schwer verständlich. Wichtiger 
aber noch als die verständnisvolle Ein- 
schätzung der nationalen Besonder- 
heiten ist gegenwärtig vielleicht die 
zunehmende Erkenntnis dessen, was den 


Völkern und zumal den Völkern unseres 


Kulturkreises gemeinsam ist. Und 


in dieser Hinsicht war die wochenlange 


deutsch - englische Wechselbeziehung 
sicherlich für beide Teile überaus frucht- 
bar. Am fruchtbarsten vielleicht der 
Verkehr in Wilhelmshagen selbst — 


etwa bei den mancherlei abendlichen Zu- 


sammenkünften, sei es, 


a 


daß diese zu 
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einem lebhaften Frage- und Antwort- 
spiel mit den Mitarbeitern der S. A.G. 
oder anderen Besuchern Anlaß. gaben 
oder daB das Wort vom Liede ver- 
drängt wurde: ein friedlicher Sänger- 
krieg, in dem walliser Hymnen und 
Choräle mit den Volksliedern des Wil- 
helmshagener Gesangvereins abwech- 
selten, vereinte alsbald beide Lager in 
einem Gefühl seelischer Verwandtschaft, 
dem gerade von englischer Seite mit be- 
sonderer Wärme Ausdruck gegeben 
wurde. Ein gleicherweise vermittelndes 
Element, und nicht das am wenigsten 
wirksame, war endlich auch das mensch- 
lich lebendige Interesse an den Kleinen 
des Kinderheims. Zwischen ihnen und 
den fremden Gästen hattesich von vorn- 
herein ein fröhlich - freundschaftlicher 
Verkehr entwickelt, und noch zu guter- 
letzt besiegelte ein sehr gelungener ge- 
meinsamer Ausflug nach der „Wolters- 
dorfer Schleuse‘ das herzliche Einver- 
nehmen. 

Daß gerade dieser Kinderausflug den 
festlichen Beschluß der sechs Besuchs- 
wochen bildete, konnte als ein sinniger 
Zufall gelten: als sollte in ihm die 
schlichte und natürliche Menschlichkeit, 
die sich — ohne die bei „Verständi- 
gungsaktionen“ oftmals so peinlichen 
Nebentöne von politischem Mißtrauen 
oder auch von Takt- und Würdelosig- 
keit und unechtem Versammlungs- 
pathos — die ganze Zeit über behauptet 
hatte, noch einmal symbolisiert werden. 
Eben diese Grundstimmung der sechs 
Wochen verbürgt unseres Erachtens 
auch ihren bleibenden Gewinn. Manch 
warmes Abschiedswort und die uns in- 
zwischen zugegangenen Briefe machen 
es uns zur Gewißheit, daß auch die in 
die Heimat Zurückgekehrten des Wil- 
“ heimshagener Aufenthalts — und dar- 
über hinaus Deutschlands herzlich ge- 
denken und daß ihnen das Erlebte als 
dauernde und wertvolle Bereicherung 
gilt. Wir bewahren ihnen unsererseits 
_ ein freundliches Gedächtnis und möchten 
im gemeinsamen Interesse der Nationen 
wünschen, daß diese ersten Reisenden 
der Workers Travel Association \als- 
bald Nachfolger finden, vielleicht auch 


Nachfolger aus noch anderen Ländern. 
Einige Organisationsmängel, wie sie bei 
diesem ersten Versuch hie und da noch 
zutage getreten sind, werden sich bei 
rechtzeitiger Orientierung namentlich 
auch über etwaige Sonderwünsche ein- 
zelner Reiseteilnehmer und Teilnehmer- 
gruppen in Zukunft leicht vermeiden 
lassen. 
€ 


Der vorstehende Bericht hat im Ok- 
toberheft, für das er geschrieben war, 
nicht mehr Aufnahme finden können, 
und nun er gedruckt werden soll, ist er 
teilweise schon weit überholt. Die 
Teuerung hat inzwischen einen so er- 
schreckenden Grad erreicht, daß die 
Selbstkosten gemeinnütziger Anstalten 
zu den Verpflegungssätzen, die von 
städtischen und sonstigen Fonds allen- 
falls noch aufzubringen sind, in keinem 
Verhältnis mehr stehen, und die Sum- 
men, die die Privatwohltätigkeit beizu- 
steuern vermag, bedeuten, soweit sie 
nicht in  wertbeständiger Valuta ent- 
richtet werden können, zumeist auch 
nur Tropfen auf den heißen Stein. Un- 
gezählte Wohlfahrtseinrichtungen sind 
unter solchen Umständen schon zu- 
sammengebrochen, und das in eben dem 
Augenblick, da die allenthalben stei- 
gende Not ihrer mehr denn je bedarf. 
In Wilhelmshagen hat sich dank einigen 
außerordentlichen Spenden — zu den 
freundlichen Gebern gehört namentlich 
auch die Workers Travel: Association — 
dies Äußerste bisher noch vermeiden 
lassen. Immerhin mußte auch hier der 
Betrieb schon der Kohlenteuerung 
wegen in beträchtlichem Umfange still 
gelegt — der uns so besonders am 
Herzen liegende Plan des Volkshoch- 
schulheims vorläufig wieder aufgegeben 
und auch auf eine den verfügbaren 
Betten einigermaßen entsprechende Aus- 
nutzung des Kinderheims verzichtet 
werden: Zur Zeit kommt die Anstalt 
nur etwa 30 Kindern zugute, und 
bestenfalls erst im Frühjahr hoffen wir 
wieder eine stärkere Belegung durch- 
führen zu können. 

Die Unterernährung tritt bei den uns 
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anvertrauten Kindern jetzt wieder in 
unverhältnismäßig stärkerem Maße zu- 
tage als noch im vorigen Herbst. So 
sind von 24 im Januar aufgenommenen 
Knaben und Mädchen aus Berlin-Ost 
nur zwei normal an Größe und Gewicht; 
bei genau der Hälfte waren Unter- 
größen von 10—20 cm festzustellen, bei 
ebenfalls zwölf Kindern Untergewichte 
von 2—5 kg, bei sieben solche von etwa 
9-13 kg; im Durchschnitt bleibt das 
tatsächliche Gewicht um etwa fünf 
Jahre (!) hinter dem Normalgewicht 
gesunder Kinder zurück. Jammervoll 
war auch der Zustand der Kleidung und 
Wäsche: drei Kinder ganz ohne Hem- 
den, drei mit völlig zerrissenen; zehn 
Kinder mitten im Winter mit nur einem, 
meist ebenfalls zerrissenem Paar 
Strümpfe, und auch das einzige Paar 
Schuhe vielfach ‘zerrissen; von sieben 
Mädchen tragen fünf Sommerkleider, 
vier haben keinen warmen Unterrock. 
Mag dieser im Vergleich zum Herbst 
auffällig ungünstige Befund zum Teil 
auch darauf zurückzuführen sein, daß 
wir dieses Mal, dank einem von ameri- 
kanischer Seite für den Zweck zur 
Verfügung gestellten Betrag, auf Ver- 
pflegungsbeiträge nahezu ganz ver- 
zichten und deshalb unabhängig von 
allen Instanzen die bedürftigsten der 
uns bekannten Familien berücksichtigen 
konnten, so handelt es sich dabei doch 
keinesfalls nur um vereinzelte Aus- 
nahmefälle, die für die Beurteilung 
der Gesamtlage nichts besagten. Denn 
unsere gelegentlichen Beobachtungen 
stimmen nur zu gut überein mit 
dem an der Hand umfassenden 
Materials gewonnenen Urteilen der 
Fachwissenschaft, die als Folgeer- 
scheinung von Teuerung und Ver- 
armung einen geradezu erschreckenden 
Rückgang der Volksgesundheit fest- 
stellen. Welche Zustände nun gar noch 
der verbrecherische Einbruch ins Ruhr- 
revier im Gefolge haben wird, läßt sich 
überhaupt nicht ausdenken. 

Die Gedankenreihen weiter zu ver- 
folgen, die sich in diesem Zusammen- 
kange aufdrängen, ist nicht hier der Ort. 
Soviel aber darf und muß auch an dieser 
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Stelle gesagt werden: Von all den An- 
klagen, die die jahrelange, systematische 
Fortsetzung des Krieges in diesem so- 
genannten Frieden herausfordert, ist 
keine erschütternder als die der hungern- 
den und frierenden und in der Blute 
ihres Wachstums gebrochenen Kinder. 


Berlin-Wilhelmshagen, 


Ende Januar 1923. A. v. N.-W. 


x 


Sozialpädagogischer 
Ferienkursus 
in Wilhelmshagen. 


In Gemeinschaft mit der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost und dem 
Deutschen Verband sozialer Jugendge- 
meinschaften veranstaltete der Akade- 


misch-soziale Verband vom 7. bis- 


14. Oktober 1922 in den Räumen des 
Kinderheims Wilhelmshagen bei Berlin 
einen Ferienkursus zur Behandlung so- 
zialpädagogischer Fragen im Anschluß 
an die hauptsächlichsten Arbeitsgebiete 


der Sozialen Arbeitsgemeinschaften. Der 


Kursus diente dem Ziel, für unsere 
Arbeit interessierte junge Menschen mit 
dem der Sozialarbeit zu grunde liegen- 
den Tatsachenmaterial in juristischer, 
pädagogischer, prinzipiell sachlicher und 
praktisch-fachlicher, sowie wohlfahrts- 


7 


pflegerischer Beleuchtung bekannt zu. 


machen bezw. früher Erworbenes zu er- 
neuern und aufzufrischen. Die aus 
langjähriger, reicher Erfahrung und 
großem Wissen quellenden Ausfüh- 


rungen Frl. Barths, Mitarbeiterin im. 


Pestalozzi Fröbelhaus, über die Not und 


Schutzbedürftigkeit der Großstadtkinder 


machten tiefen Eindruck und gewährten 
Einblicke in Verhältnisse, die viele er- 
schütterten. Walther Classen-Hamburg 
forderte in seinem Referat über „‚die 
Arbeit mit der schulentlassenen Jugend“ 


die Erziehung zu sozialer Verpflichtung, 


zum Hilfsdienst am Mitmenschen. Eine 
klare, gründliche Einführung in die ge- 
setzliichen Grundlagen der Jugendfür- 
sorge und der Jugendgerichte, gab Fräu- 
lein Dr. jur. Westerkamp. Ihre Aus- 
führungen wurden durch ‚eine Be- 
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sprechung praktischer Einzelfälle der 
Jugendgerichtshilfe ergänzt. 

Zur Aussprache über die Bildungs- 
arbeit gab D. Fr. Siegmund-Schultze 
die wichtigsten Voraussetzungen. Nur 
Kampf der Meinungen ohne persönliche 


Bekanntschaft führt die Menschen von 


einander weg. ÖOrganisch gewachsene 
Versammlungen setzen ein Sichkennen 
voraus. Dieses gibt die Basis für 
das erforderliche Vertrauen. Weit 
gehend folgte Dr. Werner Mahr- 
holz auch in der Ausführung tech- 


nischer Einzelheiten den angedeuteten 
Wegen in seinem Referat „Unterrichts- 
und Lehrkurse mit Arbeitern in Form 
von Arbeitsgemeinschaften“. Der Kur- 
sus wurde beschlossen durch einen 
scharf gegliederten, die Materie über- 
sichtlich aufweisenden Vortrag von Mi- 
nisterialrat Dr. Gertrud Bäumer über 
das „Reichsjungendwohlfahrtsgesetz“. 
Das enge Zusammenleben der Kursus- 
teilnehmer und die freien Stunden der 
persönlichen Aussprache haben es er- 
möglicht, daß Fäden zwischen den Men- 
schen, die mit verschiedenartiger Vor- 
bildung und Berufszielen in Wilhelms- 
hagen zusammen kamen, geknüpft 
wurden, die man als leichte Ansätze zu 


einer Gemeinschaft spüren durfte. 
ERNSE 


* 


Aus verwandten Bewegungen. 


Aus meiner V olkshochschul- 
arbeit. 


Was stellen sich die Menschen nicht 
alles vor unter dem vielsagenden 
Namen : einer Volkshochschule? Die 
einen sind stolz, daß sie auch eine 
„Hochschule“, also eine Art populäre 
Universität besuchen können. Die Folge 
davon wird nur Brüsten mit Halb- 
bildung sein. Andere wieder, völkische 
Kreise, erwarten von ihr eine völkische 
Erneuerung, wenn sie bewußt auf 
vwölkischen ‚Standpunkt sich stellt. Gar 
viele wollen in der Volkshochschule 


_ Meinungen propagieren. Andere wieder‘ 
begnügen sich mit intellektueller for-, 


- maler Klärung von Problemen ohne 


jede positive Stellungnahme. Andere da- 
gegen wollen in ihrem Fache weiter- 
kommen oder sonst ihre Stellung als 
Betriebsrat oder Gewerkschaftsfunktio- 
när besser ausüben können. Von all dem, 
was in den einzelnen der in den ver- 
schiedenen Städten gegründeten Volks- 
hochschulen oft recht bunt durchein- 
anderwirbelt, will ich heute nicht reden. 
Es verlohnt sich auch nicht, von den 
mannigfachen Schwierigkeiten und den 
mancherlei kleinen Freuden eines solchen 
Volkshochschulleiters zu erzählen. Aber 
es kann wertvoll sein, von Versuchen zu 
hören, wie ich sie auch in der Volks- 
hochschulbewegung als Kern und Ziel 
deutlich vor mir sehe. — 

Würde die Volkshochschule nur noch 
die einfachen Menschen mit hinein- 
ziehen in die Flachheit unseres Intellek- 
tualismus, so würde sie niemals Volks- 
erneuerung von Innen her wirken 
können. Unser Ziel muß Belebung der 
Menschen sein, nicht bloße Belehrung. 
Zu dieser tieferen Erfassung des Lebens 
kommen wir nur in gemeinsamer Ar- 
beit, in brüderlichem Austausch. Was 
können da Vorträge an Abenden helfen? 
Bestenfalls eine Anregung. Schon 
besser, wenn die Menschen, wie ich es 
persönlich zu tun pflege, bei dem Leiter 
der Arbeitsgemeinschaft in dessen Woh- 
nung zusammenkommen und auch 
außerhalb der eigentlichen Kurse sich 
menschlich austauschen. Da kann ein 
jeder aus seiner*Erfahrung erzählen und 
aus seinem Reiche etwas beisteuern, was 
doch allein ihn menschlich fördern kann. 
Und wenn dann gar auf einem gemein- 
samen Ausflug die Herzen aufgehen und 
ergriffen werden von starken Naturer- 
lebnissen! Da erschließt sich einem z.B. 
auf einer Abendwanderung nach einem 
herrlichen Maienausflug der Volkshoch- 
schule nach einem alten hessischen Adels- 
sitze das Innenleben eines Buchdruckers,- 
das Leben eines Mannes, der ausgehend 
vom pietistischen Jünglingsverein 
zum materialistischen Sozialdemokraten 
wird und dann schließlich in ernstem 
Streben und schwerem Ringen wieder 
auf einer neuen Lebensstufe zu einer 
tiefen Erfassung des religiösen Kernes 
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ohne alle einengenden Schalen kommt 
und dabei bewußter Sozialist bleibt. Es 
liegt da so mancherlei Zukunftshoffnung 
verborgen, die auszustellen heute noch 
verfrüht wäre. Aber wissen darum und 
in dieser Hoffnung im Kleinen und 
Stillen arbeiten, das ist jetzt die Zeit. — 

Dann die große, fast schon die einzige 
Hoffnung einer Erneuerung unseres ge- 
samten Volkslebens, die Jugend; sie hat 
sich hauptsächlich in einigen proleta- 
rischen Jugendgruppen, aber auch in 
einzelnen Wandervögeln zu unserem 
Volkshochschulgedanken hingefunden 
und baut freudig mit an dem Werke, 
ein einiges Volk in geistig-wirtschaft- 
licher Wandlung erwachsen zu lassen. 
Wie heiß und leidenschaftlich streiten 
diese Lehrlinge und jungen Arbeiter um 
die Erfassung des Sinnes ihrer Arbeit 
und ihres Lebens. Trotz alles Unzu- 
länglichen in der Jugendbewegung, auch 
in der proletarischen, — wir, die wir mit 
ihr in nähere Verbindung kommen 
durften, wir wissen darum, daß in ihr 
neue Menschen der Innerlichkeit und 
seelischen Reinheit aufwachsen, auf die 
wir hoffen. Mit etwa dreißig dieser 
meiner jungen Freunde, Jungen und 
Mädchen, waren wir unter anderem in 
den Tagen um Ostern zusammen und 
suchten zusammen dem Sehnen und 
Streben eines Faust um Erlösung nahe- 
zukommen. Aus dem Dunkel ins Licht, 
das bewegte uns im, Tiefsten, beginnend 
mit der Karfreitagslegende des mittel- 
alterlichen Parzival, über das nächtliche 
Osterfeuer mit seiner einenden Kraft 
hinweg zu der frohen ÖOsterbotschaft 
des ÖOsterspazierganges und der un- 
mittelbaren Empfindung für die Wesen- 
heit des in uns auıferstehenden Christus- 
geistes, sodaß wir freudig zusammen 
singen konnten: „Mir nach, spricht 
Christus, unser Held.“ — Das war 
unser Ostern, das uns Wärme, Helle 
und Kraft gab für das Leben im Alltag. 
Und das verlangen wir von unserer 
Volkshochschule doch im Letzten. — 
Auf der Höhe des Sommers, um die 
Johanniszeit hatten wir dann ein Auf- 
rauschen der Freude auf der Jugend- 
burg Ludwigstein, wohin wir von 
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Kassel aus fuhren mit etwa 200 jungen 
Menschen, um uns mit der Göttinger 
Jugendvolkshochschule zu treffen, um 
gemeinsames Streben zu begreifen und 
voneinander zu lernen. Was war das 
ein mächtiges, alle Starre der Ab- 
grenzung von „bürgerlicher“ und pro- 
letarischer Jugend auflösendes Feuer. 
Am nächsten Morgen in dem Stein- 
bruch die Aussprache über das Ziel 
unserer Jugendvolkshochschularbeit, wo 
einzelne junge Arbeiter in bewegenden 
Worten dem Ausdruck gaben, was die 
Volkshochschule für sie zu bedeuten hat. 
Und-dann die Sänge und Spiele am son- 
nigen Nachmittag und endlich der ge- 
schlossene Heimmarsch. Ich sehe noch 
vor mir ein eigenartiges Bild; der Sohn 
aus althessischer Adelsfamilie mar- 
schiert einträchtig neben dem Jungen 
aus der Arbeiterjugend, der stolz das 
Wimpel trägt. Nun entwickelt sich aus 
diesen Jugendkursen, die ich zuerst im 
Kleinen hier an der Volkshochschule be- 
gonnen habe, eine Jugend-Volkshoch- 
schulgemeinde, die von jungen 
Menschen aus den verschiedensten 
Bünden getragen wird. Alles auch fein 


- bescheiden in kleinem Maßstab. Diese 


Jugendvolkshochschulgemeinde setzt sich 
zu ihrem eigentlichen Ziel, die Lage 
der Gegenwart und ‘die Aufgaben der 
Jugend in ihr zu erfässen, und so in ge- 
meinsamer Arbeit beizutragen zu der 
Erringung einer neuen Volkskultur. 
Arbeiterjugend, Gewerkschaftsjugend, 
internationaler Jugendbund, demokra- 
tische Jugend, Menschen aus dem 
Wandervogel und dem _ christlichen 
Verein junger Männer, sie wollen hier 
zusammenarbeiten trotz ‘ ihrer ver- 
schiedenen Einstellung. So ist die 
Jugendvolkshochschularbeit die Brücke 
zwischen dem aus den bürgerlichen 
Jugendgruppen bestehenden Jugendring 
und den proletarischen Jugendver- 
bänden. Möchte die Arbeit weitere 
Früchte tragen! Eine Stätte für unser 
gemeinschaftliches Arbeiten und Leben 
haben wir uns in unserem Volkshoch- 
schulheim in Gudensberg, einem alten 
Städtchen im uralten Hessengau, ge- 
schaffen. Dort hat uns die Stadt zwei 


schöne Rathaussäle 
wir haben gute Lazarettbetten auf- 
gestellt, auf denen es sich weich 
liegt. Oben auf dem Bergkegel über 
dem Städtchen haben wir ein kleines 
Haus mit zwei Räumen, wo wir unsere 
Kurse abgehalten haben. Von den 
Nischen dieses Raumes sehen wir ins 
weite Land, hin zu dem Dome von Fritz- 
lar, der alten Erinnerungsstätte aus den 
Zeiten des Bonifacius. Und oben auf 
dem Schloßberge haben wir uns mit 
und ohne Gymnastik tüchtig herumge- 
tummelt, besonders bei unseren beiden 
Ferienkursen, zu denen auch jüngere 
Menschen kamen. Zunächst ein Ein- 
führungskursus in Kunst. Beileibe keine 
Kunstgeschichte oder theoretische Äs- 
thetik, sondern durchaus praktisch mit 
gymnastischem Körperrhytmus be- 
ginnend in Gesang zum Ton, zur Linie 
im Zeichnen und schließlich zum Er- 
lebnis eines Dichterwerkes. Als Arbeits- 
gemeinschaft erwuchs diese Woche aus 
vereinter Arbeit meiner Frau mit Frau 
Käthe Wolf, welche schon früher an der 
Remscheider Volkshochschule tätig war 
und jetzt bei uns in Kassel mithilft. 
Ebenso die andere, die „soziale“ Woche, 
welche Heinrich Ogilvie, vielen S. A. 
G. ern wohlbekannt, und ich gemeinsam 
leiteten. Hier ging es uns um die Frage, 
wie Menschen verschiedener Art den- 
noch zu einer Gemeinsamkeit kommen. 
Wir gingen dabei aus von der wirt- 
schaftlichen Not der Arbeitsteilung, 
welche am stärksten auf dem Arbeiter 
lastet, und schritten dann stufenweise, 
meist im Rundgespräch, fort, bis hin zur 
Notwendigkeit einer innersten Um- 
wandlung des Menschen, daß er ein 
klingendes Glied jener allverbindenden 
rhytmischen Kette werde. Und wie 
wuchsen wir zusammen -in diesen 
Tagen! Meist waren es junge Arbeiter, 
viel Bergarbeiter aus dem Ruhrgebiet, 
dazu einige Studenten aus der sozialen 
Arbeitsgemeinschaft in Marburg, dann 
eine Reihe proletarischen Gruppen an- 
gehöriger Mädchen. Es waren ein biB- 
chen viel, mehr als 40, und sie konnten 
nur eine Woche zusammen sein. Den- 
noch glückte es, ein Zeichen, wie der 


eingeräumt ‚und 


Geist der Gemeinsamkeit sich von selbst 
unter günstigen Bedingungen auswirkt. 
Ein Zeichen dessen, was auch den 
jungen Proletariern diese Tage des 
Volkshochschullebens und Strebens be- 
deutet haben, wurde mir in einem Briefe 
eines jungen Arbeiters gegeben, der so 
schön ist, daß ich einige Sätze daraus 
wiedergeben möchte. Er besucht zur 
Zeit eine Arbeiterakademie. 

„N.N. und ich rutschen nun wieder 
glücklich auf den Universitätsbänken 
herum und gedenken mit Wehmut und 
in freudiger Erinnerung an die schönen 
Tage in Gudensberg zurück. Wie muß 
man doch hier an der Akademie diesen 
herzlichen Ton im Beisammensein ent- 
behren. Trotzdem alles „Sozialisten“ 
sind, kann bei mir das Gefühl des un- 
bedingten Zusammenseins, des sich An- 
vertrauens nicht aufkommen, wie ich 
es in Gudensberg gefühlt habe, ohne daß 
dieser Zustand etwa nur eine kurze, 
flackernde Ekstase gewesen wäre. Hier 
ist der einigermaßen bindende Faktor 
die Theorie, und dort war es das leb- 
hafte, heiße, pulsierende Leben, das uns 
zu einer Gesamtheit, nein, das ist nicht 
richtig, zu einer Gemeinschaft zu- 
sammenschweißte. Ich konnte es recht 
deutlich fühlen, wie meine Individuali- 
tät, man könnte fast den häßlichen Aus- 
druck gebrauchen „Originalität“ zurück- 
stehen mußte in den Stunden des köst- 
lichen Zusammenseins und der Aus- 
sprachen, wie sich aber dafür höhere, 
edlere Gefühle regten und anfingen sich 
Geltung zu verschaffen. Wie soll ich 
das denn so recht nennen. Ich finde in 
unserem Sprachgebrauch nicht die 
richtige Bezeichnung dafür und be- 
zeichne dasselbe mit Kameradschaft, 
Freundschaft oder Gemeinschaftssinn 
und jede Bezeichnung kann meines Er- 
achtens richtig sein. Und vielleicht 
kann man zwischen Kameradschaft und 
Freundschaft doch eine feine Unter- 
scheidung machen, indem sich im 
Kameraden nur die „Sozialisten“ 
fanden, in Gudensberg sich aber ein 
solches Verhältnis entwickelte, welches 
wie eine Neigung die Personen, die 
Menschen miteinander verband, und da- 
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rum möchte ich sagen, wir waren alle 
Freunde geworden.“ 

Besser als dieser junge Arbeiter 
kann ich auch nicht das wiedergeben, 
was wir zusammen gefunden haben 
und dem wir in einer unvergeB- 
lichen Schlußfeier Ausdruck gaben. Wir 
hatten etwas von dem verspürt, daß wir 
alle Glieder eines Leibes, ein Organis- 
mus geworden waren durch die 
ordnende, belebende und stärkende 
Kraft eines Geistes der Freundschaft 
und Brüderlichkeit. Ganz wesentlich zu 
dieser Auslösung: seelischer Verbunden- 
heit trug die Berührung mit aus- 
ländischen Freunden bei. Außer 2ı Mit- 
gliedern eines englischen Settlements in 
York, die uns kurz besuchten und 
schnell Fühlung fanden mit unserer Ar- 
beit, wovon eine uns in wirtschaftlicher 
Not wie durch ein Wunder beglückende 
Sammlung überzeugte, wär es vor allem 
unsere Quäkerfreundin Joan Fry mit 
‘ Gertrude Giles, welche in schlichten, 
doch tiefen Worten Wege des Quäker- 
tums zu einer Gemeinsamkeit des 
Handelns zeigte, wie wir sie zu einer 
inneren Erfüllung brauchen. Nur durch 
diese verantwortungsfreudige Einglie- 
derung des eigenen Selbst in den großen 
Zusammenhang des Volkes und wieder 
dieses unseres Volkes in die Verbindung 
der Völker kann ein wahres Gemein- 
‘ wesen, wahre Selbstregierung kommen. 
Dazu ist ein Weg auch die Volkshoch- 
schularbeit, wie sie uns vorschwebt. 


Walther Koch. 


* 


Freies Ferien- und Volks- 

"hochschulheim an der OÖst- 

sag. able) Mirschrorg. BE 7 
ende ageriscttr@Ane 


Die kleinen Anfänge eines Ferien- 
heimes,“ die manche von Euch wohl 
“schon miterlebt haben, wollen sich jetzt 
ausbauen zu einem größeren und dauern- 
den 
Freien Ferien- und 
Volkshochschulheim. 
In inneren Nöten und Kämpfen sind wir 
zu diesem Versuch gekommen. Nach elf 
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Jahren Pfarrertätigkeit inmitten klassen- 
bewußter Arbeiterschaft habe ich um 
der Wahrhaftigkeit willen auf Beruf 
und Titel als Pfarrer verzichtet. Zu 
tief sind die Klüfte zwischen meiner 
Schau der Gesamtwirklichkeit und 
meiner sich daraus ergebenden Lebens- 
haltung und den Idealen, die von der 
heutigen Kirche vertreten werden. Man 
kann nicht gleichzeitig der kleinbürger- 
lichen Kirche und der proletarischen 
Bewegung dienen. Man kann nicht 
gleichzeitig den ewig lebendigen Kräften, 
die sich in Jugend- und Volkshoch- 
schulbewegung ausstrahlen, offenstehen 
und den Respekt vor den äußeren starren. 
Autoritäten vertreten müssen. 

Wir glauben an Schöpferkräfte 
im Chaos der Gegenwart. Wir 
wollen mitten darinstehen in den wilden 
Zuckungen und Nöten, die zu einer 
Neugeburt drängen. Wir leiden die Not 
der Gegenwart in eigenster Seele. Da- 
her wissen wir: Nicht die Parteien, so 
nötig sie sind, werden uns erlösen, nicht 
irgendein Moralisieren kann uns frei- 
machen, nicht auf ein Sichanfüllenlassen 
mit tausend Weisheiten und tausend 
Torheiten kommt es an; wir sind aller 
Nurzivilisation herzlich müde Wir 
wissen, daß nicht die rohe Form der 
Auseinandersetzung zwischen Völkern 
und Klassen durch Krieg und Gewalt- 
tätigkeiten dem Sinn der Erde ent- 
sprechen und die neue Menschheit her- 
aufführen kann. 

In dem Durchleiden der tiefsten Nöte 
wollen wir auf die Kräfte ewigen Wer- 
dens merken. Der neue Mensch 
und die neue Gemeinschaft, 
das ist der Sinn, um dessentwillen wir 
leben und leiden. 

Dem Sichbesinnen auf das Wesent- 
liche soll unser Heim in Misdroy dienen. 
Wir haben ein zweites heizbares Haus. 
mit Hilfe von Freunden dazu erworben 
und können jetzt das ganze Jahr über 
bis zu 40 Gäste bei uns aufnehmen. In 
Kursen und Tagungen, in Wochen und 
stillen Ferientagen, abseits der Groß- 
stadt, wollen wir dem Wesentlichen 
nachgehen. Meer und Wald, Sonne und 
Sturm sollen uns in den ewigen Kreis 
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der Schöpfung stellen und unsere Seele 
wieder empfänglich machen für das, was 
die Größten aller Völker aus der Not 
ihres Lebens uns zusagen haben. Nicht 
auf irgendwelche „Kenntnisse“ soll es 
uns ankommen, sondern, daß eine innere 


Macht durchbreche und den ganzen 
Menschen aus den Abgründen seines 
Seins erfasse und revolutioniere. 

Alle  Volkshochschulvorträge und 


-kurse in den Städten haben einen oft 
empfundenen Nachteil, daß sie die Hörer 
nur stundenweise zusammenschließen. 
Wir aber wollen kürzere oder längere 


Zeit, wie es uns vergönnt ist, mitein- 
ander leben, eine Arbeits- und 
Festgemeinschaft wollen wir sein. 


Garten- und Hausarbeit, Vorträge und 
Aussprachen sollen uns zu einer Ge- 
meinschaft zusammenschließen, die 
ihren höchsten Ausdruck dann im Tanz, 
Mysterienspiel und Festfreude findet. 
Wie verlangt der einsam grübelnde 
Großstadtmensch nach solchem Gemein- 
schaftserleben. 

Wir laden Euch ein, Eure Ferien ein- 
mal bei uns und mit uns zu verleben. 
Denkt nicht, daß nur die Sommerzeit an 
der See schön ist. Wer es kann, komme 
auch im Winter zu uns. Die verschnei- 
ten Dünen und, wenn Ihr Glück habt, 
die vereiste See sind zauberhaft schön. 
Macht Euch einmal aus der Mechanik 
Eures Lebens frei und lebt mit uns 
Tage, Wochen oder ein paar Monate 
zusammen als eine Lebensgemeinschaft 
suchender, ringender und werdender 
Menschen. Gebt unsere Anschrift auch 
an andere Freunde weiter und helft 
MasertdaBßi.wir niehti-wirt- 
schaftlich und finanziell 
ausgehungert werden. 

Wir gedenken Weihnachten oder 
gleich nach Weihnachten bei genügen- 
der Beteiligung einen Kursus abzuhal- 
ten, zu dem wir Euch hiermit einladen. 
Wir bitten Euch um Vorschläge für 
Ausgestaltung und um Mitteilung, 
welche Tage ihr kommen könnt. Wir 
dachten vom 27. Dezember bis 5. Januar 
oder vom ı. bis 10. Januar die Tagung 
anzusetzen. Das Generalthema soll sein: 
Ansätze proletarischer Kul- 


turbestrebungen. 
sprechen über: 


Wir werden 


Proletarische Dichtung (Toller, Kaiser, 
u.a.) 
Proletarische Malkunst- (Käthe Koll- 


wutzenen:) 

Anfänge proletarischer Erziehung (Räte- 
schulen, Arbeiterakademien, Volks- 
hochschulen) 

Proletarische Theater und Feiern. 
Eure Wünsche bitten wir uns recht 

bald mitzuteilen. Außerdem wollen wir 

an den Morgenstunden Nietzsche und 

Dostojewski lesen. Der Kursus dauert 

acht Tage und soll mit einer religiösen 

Abendfeier schließen. 


Osterkurse 1923. 


1.) Vom 28. März bis 10. April (Öster- 
woche): Generalthema: Gewalt. 

Gewalt und Kindesseelee — Gewalt 
und Geschlechtermoral. — Gewalt und 
Familie, Volk und Klasse. — Völker 
und Rasse. — Diktatur, Krieg und 
Generalstreik. — Religion und Gewalt. 
. Lektüre von Tolstoi, Dostojewski, 
Toller u.a. 

2.) Vom z2ı. April bis 
Erziehungswoche. 

Spiel und Lernen. — Kindesreligion. 
— Das Schöpferische im Kind. — Au- 
torität und Selbständigkeit. — Gemein- 
samer Unterricht. — Eros und Er- 
ziehung. 

3.) Vom 28. April bis 4. Mai: Re- 
ligiöse Woche. 

Gott und Welt. — Selbstverantwor- 
tung und Schuld des Menschen. — Er- 
lösungssehnsucht. — Gesetz und Geist. 
— Christus. — Christusmenschen. — 
Ewiges Leben. 

Lektüre von Goethe, Lagarde, Jatho, 
Bonus u.a. 

4.) Vom 5. Mai bis 12. Mai: Ju- 
gendführerwoche. 

Sinn der Jugendbewegung. — Eltern- 
haus, Beruf und Eigenwille. — Die . 
Schulfrage. — Die Geschlechterfrage. 
_— Die Rauschgifte. — Die Rassenfrage. 
—_ Nationalität und Internationalität. — 
Bürgerliche und proletarische Jugend. 


Das Heim ist außerdem ab 28. März 
ständig als Ferienheim für Erholung- 
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27. April: 


1] 


suchende aller Berufe und aller Lebens- 
alter geöffnet. Anmeldungen und An- 
fragen an Gotthärd -Eberlein, Stettin, 
Wallstr. 29; ab 28. März Misdroy, 
Bergstr. 7. 

Gotthard Eberlein. 


* 


Deutsch-Englische Sommer- 
sch ulewın®SechloBrBruhl  biei 
Colmmwarı ch: 


Im Sommer 1910 waren 100 englische 
Arbeiter, Mitglieder der Adult Schools, 
der von den englischen Quäkeın vor 150 
Jahren gegründeten englischen Volks- 
bildungs-Institution, nach Deutschland 
gekommen, um als Gäste der evan- 
gelischen Arbeitervereine und der christ- 
lichen und Hirsch-Dunker’schen Ge- 
werkschaften von Düsseldorf und Frank- 
furt a. M. die Bildungsanstalten und so- 
zialen Einrichtungen dieser Städte 
kennen zu lernen und durch Anknüpfung 
von persönlichen Beziehungen bei eng- 
lischen und deutschen Arbeitern die 
Idee der Völkerverständigung und des 
Völkerfriedens zu fördern. Im darauf- 
folgenden Jahr folgten 100 Arbeiter und 
Angestellte aus Düsseldorf und Frank- 
furt, auf ausdrücklichen Wunsch der 
Quäker diesmal auch Mitglieder der 
freien Gewerkschaften, der Einladung 
der Adult Schools nach England, wo sie 
in einer Reihe von Großstädten einen 
großartigen und überaus herzlichen 
Empfang fanden unter Anteilnahme der 
Behörden, der Mitglieder des Parla- 
ments und weiter Kreise der Be- 
völkerung. Diese Arbeiter-Austausch- 
besuche wurden alljährlich fortgesetzt, 
wobei in Deutschland dann auch andere 
Städte mit einbezogen wurden. Bis der 
Krieg ihnen ein jähes. Ende bereitete. 
Noch im Juni 1914 waren die englischen 
Arbeiter in Hamburg und auch in Berlin 
gewesen und waren dort von Bethmann- 
Hollweg empfangen worden. 

Unmittelbar nach Friedensschluß 
wurden die Freundschaftsbeziehungen 
wieder aufgenommen. Frederic Mert- 
tens, der ‚Urheber dieser deutsch-eng- 
lischen Arbeiterbesuche, William Braith- 
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waite, der inzwischen leider verstorbene 
Vorsitzende, und Edwin Gilbert, der Se- 
kretär der Adult Schools, suchten die 
deutschen Freunde auf, ‚sobald sie die 
Einreiseerlaubnis nach Deutschland er- 
halten konnten. Die Versammlungen, 
in denen sie den Teilnehmern der Aus- 
tauschbesuche die Grüße ihrer englischen 
Gäste und Wirte der Vorkriegszeit über- 
brachten, waren ein tief ergreifendes, un- 
vergeßliches Erlebnis für alle An- 
wesenden. 

Eine Wiederaufnahme der Reisen in 
der gleichen Weise war durch die wirt- 
schaftlichen und politischen Verhältnisse 
fürs erste ausgeschlossen. Doch konnte 
schon 1921 eine kleinere Abordnung der 
Adult Schools, denen sich diesmal auch 
Vertreter der Educational Settlements 
Association angeschlossen hatten, im 
ganzen etwa 20 Männer und Frauen, 
wieder nach Deutschland kommen, wo 
sie außer Köln und Frankfurt auch 
Cassel, Eisenach, Remscheid und So- 
lingen besuchten. Ein Gegenbesuch in 
England war schon wegen der Valtuta 
unmöglich. Es wurde stattdessen die 
Veranstaltung eines gemeinsamen 
Ferienkurses in Deutschland beschlos- 
sen. 40 Mitglieder der Adult Schools 
und Educational Settlements Associ- 
ation und 40 Arbeiter und Angestellte 
aus den zuletzt besuchten Städten 
Deutschlands waren dann in den Tagen 
vom 13.—20. August im Schloß Brühl 
bei Cöln, das die Regierung zu dem 
Zwecke zur Verfügung gestellt hatte, 
zu einer Deutsch-Englischen Sommer- 
schule vereinigt. Die äußere Gestaltung 
der Sommerschule hatten der Rhein- 
Mainische Verband ı für Volksbildung 
und der Frankfurter Bund für Volks- 
bildung übernommen. In den oberen 
Stockwerken des herrlichen Barock- 
baues waren mit von der Reichs-Heeres- 
verwaltung zur Verfügung gestellten 
Einrichtungsgegenständen schlichte, aber 
ausreichend bequeme Unterkunftsräume. 
beschafft worden. Die ehemalige Oran- 
gerie wurde zum Speisesaal umgewan- 
del, wo meist 120—130 Personen an 
einer einzigen langen Tafel die gemein- 
samen Mahlzeiten einnahmen. Die Vor- 
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träge und Aussprachen fanden teils in 
den Sälen des Schlosses, teils auf der 
Terrasse des prachtvollen Parks statt. 

Als Gesamtthema war angesetzt wor- 
den: „Towards a new world’s order“, 
„Einer neuen Welt entgegen“. Die Vor- 
mittage waren den Vorträgen und Dis- 
kussionen gewidmet, die Nachmittage 
und Abende dem geselligen Beisammen- 
sein, Ausflügen und künstlerischen Ver- 
anstaltungen. Die Diskussionen wurden 
an jedem Tag eingeleitet durch je einen 
Vortrag eines englischen und eines deut- 
schen Redners, deren Inhaltsangabe in 
englischer, bezw. deutscher Übersetzung 
in Händen der Zuhörer war. Die Dis- 
kussionsreden wurden verdolmetscht. 
Die Aussprachen waren überaus lebhaft. 
Trotz Verkürzung der Redezeit wurde 
fast immer die programmmäßig dafür 
angesetzte Zeit überschritten, und im 
kleineren Kreise wurde die Diskussion 
meist bis in die späten Abendstunden 
hinein fortgesetzt. 

Den Vorsitz führten MißB Joan Fry 
und Pfarrer Lie. -»Emil’-Euchs, 
Eisenach. Bei der Eröffnungsfeier am 
Sonntag, den 13. August, sprachen 
Pfarrer Lic. Dr. Hans Hartmann, 
Solingen, und Joan Fry, letztere 
über die Forderung, daß mit dem Satz 
des Alten Testaments: „Liebe Deinen 
Nächsten wie Dich selbst“ in einer 
neuen Welt Ernst gemacht werden 
müsse nicht nur zwischen Mensch und 
Mensch, sondern auch zwischen Volk 
und Volk. Am Abend sprachen über 
Ziele und Methoden der Volksbildungs- 
arbeit in Deutschland und England G. 
Currie Martin, M. A. B. D,. Do- 
zent der Adult Schools, Horace 
Fleming von der Educational Settle- 
ments Association, Prof. Resch von 
der freien Volkshochschule Remscheid 
namens der religiösen Sozialisten und 
Dr. Epstein, Geschäftsführer des 
Frankfurter Bundes für Volksbildung. 
In den Ausführungen von Fleming 


interessierte insbesondere die Schil- 
derung, wie in den Educational 
Settlements zur Förderung des 
Gemeinschaftsgeistes Arbeitsgemein- 


schaften aus den Vertretern der ver- 


schiedensten Richtungen gebildet wer- 
den: Arbeitsgemeinschaften zur Erör- 
terung religiöser Fragen aus Beken- 
nern aller Konfessionen, politische Ar- 
beitsgemeinschaften aus Anhängern aller 
politischen Parteien, Arbeitsgemein- 
schaften über Erziehungsfragen aus 
Volksschullehrern, Lehrern höherer 
Schulen und Universitätsprofessoren, 
usw. Resch will weniger den In- 
tellekt als die Willenskraft entwickeln. 
Er sieht den Weg dazu neben geistiger 
Schulung in einer insbesondere auch 
durch den Tanz vermittelten Körperkul- 
tur. Epstein schilderte Entstehung 
und Methode der deutschen Volkshoch- 
schulbewegung und warnte vor Über- 
spannung der zu Schlagwörtern gewor- 
denen Begriffe „Arbeitsgemeinschaft“ 
und „Arbeitsschule“, vor der Forderung 
ungehemmter, wahlloser Entwicklung 
aller individuellen Anlagen. 

Das spezielle Thema für die Diskus- 
sion des ersten Arbeitstages lautete: 
einer neuen Welt entgegen durch Er- 
ziehung und Volksbildung. Zur Ein- 
führung sprachen Reverend B. A. 
Yeaxlee von der Educational Settlements 
Association und Rektor Heinen vom 
Volksverband für das katholische 
Deutschland. Yeaxlee will Erziehung 
zum ganzen Menschen, nicht für eine 
bestimmte Weltanschauung, Erziehung 
zum Weltbürgertum neben Wahrung 
des nationalen Charakters, Erziehung 
zur Achtung vor der Meinung anderer, 
so auch der Jugend zur Würdigung der 
Erfahrungen des Alters. Endziel der 
Bildung: den Menschen dahin zu 
bringen, in der Welt etwas zu tun, vor 
allem aber auch, in der Welt etwas zu 
sein, Entwicklung der Persönlichkeit 
und Befähigung zum Dienst an der All- 
gemeinheit. 

Heinen sieht das Wesen der Bil- 
dung nicht in der Vermittlung von 
Kenntnissen durch Bücher und Vor- 
träge, sondern im Finfluß der Persön- 
lichkeit. Ethos wird nicht geweckt durch 
Vermittlung ethischer Kenntnisse. In 
der Gemeinschaftsschule muß wie in der 
Familie die Wirkung erwachsen aus 
dem schöpferischen Ethos des Erziehers. 
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Familienhafte Freundschaftskreise sind 
erforderlich in der Jugendpflege. In der 
Volksbildung sollen in kleinen Zirkeln 
durch persönliches Vertrauen, Wahr- 
haftigkeit und Liebe miteinander ver- 
bundene Menschen, Bekenner der ver- 
schiedenen Weltanschauungen, sich zu- 
sammenfinden und um gegenseitiges 
Verständnis ringen, sodaß Freunde und 
Volksgenossen entstehen. Internationale 
Verständigung wird nicht erreicht durch 
kontradiktorische Verhandlungen, son- 
dern auf Grund persönlicher Berührung 
geistiger Vertreter verschiedener Na- 
tionen. 

Am zweiten Tag sprachen über die 
Aufgaben der Wissenschaft Ebenezer 
Cunningham, M.A. vom St. John’s 
College, Cambridge, undDr. Honigs- 
heim, Privatdozent der Universität 
und Leiter der Volkshochschule Köln. 
Cunningham, der im Kriege zu 
schwerer Handarbeit gezwungen worden 
war, weil er sich weigerte, an wissen- 
schaftlichen Arbeiten für Kriegszwecke 
teilzunehmen, gab eine Übersicht über die 
geschichtliche Entwicklung der Wissen- 
schaft unter besonderer Hervorhebung 
der Verdienste deutscher Forscher und 
deutscher Lehrer. Die reine Wissen- 
schaft als Suchen nach Wahrheit und 
die praktische Wissenschaft als Suchen 
nach neuen Wegen zur Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse fördern sich 
gegenseitig. Nicht Luxus soll die 
Wissenschaft erzeugen, sondern die 
Notwendigkeiten des Lebens für alle, 
mit geringstem Aufwand an mensch- 
licher Kraft und Material. In einer 
wohlgeordneten Welt sollten alle 
Menschen Gelegenheit haben, Wahrheit 
zu suchen und sich daran zu freuen, so 
wie sie Schönheit suchen und genießen 
sollten. Aber das Streben nach Wissen- 
schaft darf nicht zu Verehrung des In- 
tellekts führen. Hochmut des Wissens 
ist so töricht wie der des Reichtums, 
oder wie Tennyson es ausdrückt: „Laßt 
Wissenschaft wachsen und wachsen, 
doch Ehrfurcht zugleich zunehmen, da- 
mit Gemüt und Seele miteinander har- 
monisch, aber lauter als vorher zu- 
sammentönen.“ 
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Über Literatur und Kunst sprachen 
G. Currie Martin und Dr. Fried 
Lübbecke, Frankfurt a. M. Ersterer 
schilderte die Kunst als die wahre inter- 
nationale Sprache und erläuterte an Bei- 
spielen aus der englischen Architektur, 
Malerei und Literatur die Erbschaft 
anderer Zeiten und Völker. Er zitierte 
Browning: „Das ist, warum uns Kunst 
gegeben ward: Gott verwendet uns, ein- 
ander so zu helfen, unsere Seelen aus- 
leihend.“‘ Dr. Lübbecke sieht die 
Grundlage aller Kultur in der Seßhaftig- 
keit, im eigenen Haus, in der Heimat. 
Der. Mensch will aber auch darüber 
hinaus eine Heimat haben, daraus er- 
wächst die Religion. Für das UnfaB- 
bare schafft sich der Mensch in der 
Kunst Symbole. Die deutsche Kunst 
ist aufgebaut auf Germanentum, 
Christentum und Antike. Sie entnahm 
dem Germanentum den besonderen Be- 
griff der Sittlichkeit: Einehe, Treue, 
dazu schaffende Phantasie; dem 
Christentum den Erlösungsglauben, die 
Überwindung des Leidens durch den all- 
liebenden Vater, seine Offenbarung im 
Leben und Leiden seines Sohnes. Die 
Schäden unserer Großstadtkultur müssen 
überwunden werden in der Schaffung 
gesunder Wohnungen, in der Wieder- 
herstellung des Friedens zwischen den 
Ständen, durch Wiedergewinnung einer 
Heimat auf Erden und im Himmel. 

Über Industrie und Technik im 
Dienste der Menschheit sprachen als 
Arbeitnehmer Karl Asteroth, der 
Vorsitzende des Betriebsrates der Loko- 
motivfabrik Henschel in Cassel, 
als Arbeitgeber der Großindustrielle 
Arnold S. Rowntree, bis zur 
Nachkriegswahl, bei der er als Pazifist 
unterlag, Vertreter von York im Parla- 
ment. Asteroth will die Leistungs- 
fähigkeit der Technik steigern durch 
Wirtschaftsdemokratie, Hebung des Ge- 
meinschaftsgefühls in den Betrieben, 
Steigerung der Arbeitsfreudigkeit durch 
Mitverantwortung aller. Rowntree will 
die Änderungen der Produktionsweise, 
die nötig sind, um größtmöglichste 
Leistungen der Industrie für das all- 
gemeine Wohl unter den günstigsten 
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Arbeitsbedingungen zu erreichen, durch 
praktische Versuche feststellen, die 
schrittweise vorzunehmen sind, sodaß 
in der Zwischenzeit die Regelmässigkeit 
der Produktion nicht gefährdet wird. 
Er schildert die Einrichtungen, die in 
seinen Werken in York in dieser Rich- 
tung getroffen sind. 

Über die Volkswirtschaft als Gemein- 
schaftsdienst führte Universitäts- 
professor Gerloff, Frankfurt 
a. M. aus, daß die Verwirklichung einer 
vernunftgemäßen Wirtschaftsverfassung, 
menschenwürdigere Gütererzeugung, 
reichere Güterversorgung, _gerechtere 
Güterverteilung nicht allein von der 
naturgesetzlichen Entwicklung zu er- 
warten ist, sondern des Willens und der 
Tat gemeinschaftsbewußter Menschen 
bedarf, die in neuem Geist und Wirken 
nicht zerstören, sondern aufbauen. Nach 
ihm sprach M. A. Tawney, der Ver- 
fasser des bekannten Buches: „The 
acquisitive Society“. Europa war bis 
zum Kriege wirtschaftlich ein einheit- 
licher Organismus, und nur weil es als 
sclcher funktionierte, konnte es seine 


dichte Bevölkerung ernähren. Sein 
Wiederaufbau ist nur möglich durch 
eine Umkehr in der Politik, welche 


diesen Zusammenhang zerstört. Auch 
ohne den Krieg und ohne den Versailler 
Friedensvertrag würde das Tempo des 
wirtschaftlichen Aufstiegs sich verlang- 
samt haben, weil die Rohmaterial und 
Lebensmittel liefernden Länder an- 
fingen, größere Mengen für sich selbst 
zurückzubehalten. Die Hauptgefahr des 
alten Wirtschaftssystems liegt erstens 
in dem Kampf der Privilegierten um 
weitere Begünstigungen durch den Staat, 
zweitens in der Unzufriedenheit der Ar- 
beiterschaft mit der derzeitigen Ordnung 
der Industrie. Das Verlangen nach 
Sicherung des Rohmaterialbezuges 
war noch mehr Kriegsursache als die 
bloße Habsucht. Diese Sicherung muB 
international gewährleistet werden. Jede 
Nation muß bereit sein, selbst unter 
Verzichtleistung, sich als Glied des 
Ganzen zu fühlen. Die :Nationalökono- 
mie muß ferner die unhaltbaren alten 
Theorien aufgeben, wie die, daß auch 


mittags 


durch Verteilung des Gesamtwohl- 
standes von England dem armen Mann 
doch nicht geholfen werden kann. Es 
handelt sich nicht um den absoluten 
Anteil am Besitz, sondern um das Ver- 
hältnis, um eine Frage nicht wirtschaft- 
lichen Wohlstandes, sondern moralischer 
Berechtigung, um eine Gegnerschaft 
gegen unverdientes Einkommen, gegen 
die unzulässige Macht eines einzelnen, 
über die Lebensbedingungen 


einer 
großen Zahl seiner Mitmenschen zu be- 
stimmen. Nicht nur Lohnerhöhung, 


sondern Mitbestimmungsrecht verlangt 
der Arbeiter. Eine Entwicklung nach 
diesen Richtungen hin muß ein Sprung 
ins Dunkle sein, aber wenn das Haus 
wankt, ist nicht der, der hinausspringt, 
sondern der, der zögert es zu tun, der 


Unvorsichtige. 
In der Politik ist es nach Dr. Gutt- 
mann, Redakteur der Frankfurter 


Zeitung, Berlin, sowohl dem Christen- 
tum als auch dem Sozialismus nicht ge- 
lungen, den nationalen Haß zu über- 
winden und eine Gemeinschaft der 
Kulturvölker herbeizuführen. Bei Aus- 
bruch- des Krieges haben sowohl die 
Kirche als auch das Proletariat ver- 
sagt. Was not tut, ist die Erziehung 
zum politischen, rein verstandesmäßigen 
Denken. Als zweiter Redner des letzten 
Arbeitstages gabWilliam Graham, 
Parlamentsmitglied der Labour Party 
für Edinburg, eine Kritik des gegen- 
wärtigen Parlamentarismus und der 
inneren und äußeren Politik der mo- 
dernen Staaten. 

Sonntag, den 20. August, fand vor- 
als Mustervorführung eine 
Adult School-Diskussion über den Wert 
der Wahrheit für den einzelnen unter 


- Leitung von George Peverett statt. Am 


Nachmittag sprach bei der Abschluß- 
feier Dr. Gebhardt, der Vorsitzende des 
Rhein-Mainischen Verbandes für Volks- 
bildung, zusammenfassend über den 
deutschen Gedanken und sein Streben 
nach organischer Ganzheit. Im Reli- 
giösen ist diese Ganzheit im Katholi- 
zismus noch gewahrt. Der Protestan- 
tismus hat den einzelnen auf sich selbst 
gestellt und nun Sehnsucht erstehen 
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lassen nach einer neuen Ganzheit durch 


die Entwicklung der Gottheit im Men- 
schen. Der Staat ist den Deutschen Or- 
ganismus. Was jetzt im Krieg zusam- 
mengebrochen ist, ist nur das, was 
mechanistisch war im Staate Bismarcks, 
Nun gilt es, den organischen Staat zu 
entwickeln, der schon in der Geschichte 
des 19. Jahrhunderts langsam heran- 
reift. In der Wirtschaft soll aus der 
Entzweiung des Klassenkampfes die 
Volkseinheit werden, die jeden teil- 
nehmen läßt am Gesamtleben. Aufgabe 
der Volksbildung ist es, durch die 
Mittel der Erziehung diese Volksein- 
heit vorzubereiten. Über die Grenzen 
nationalen Lebens hinausgreifend, sieht 
der deutsche Gedanke auch das Leben 
der Menschheit im Bilde lebendiger 
Entwicklung. 

Die Sommerschule sollte nicht ein 
Kongreß von Sachverständigen sein, 
zur Aufhellung der Probleme, die dem 
Wiederaufbau zugrunde liegen. So 
konnte nicht erwartet werden, daß die 
Vorträge grundsätzlich Neues, noch 
nicht Ausgesprochenes bieten würden. 
Das Zusammensein war gedacht als eine 
Gelegenheit zur Anknüpfung mensch- 
licher Beziehungen zwischen solchen An- 
gehörigen des englischen und deutschen 
Volkes, die von Herzen einer neuen Welt 


entgegenstreben. Zugleich war es eine 
Volksbildungsveranstaltung, bestimmt, 
die Hörer deutscher und englischer 


Volkshochschulkurse wieder einmal in 
eine Athmosphäre zu stellen, in der eine 
sachliche und freundschaftliche Aus- 
sprache bei verschiedenen Standpunkten 
möglich ist. Auffallend war, daß auch 
' in den privaten Aussprachen die Gegen- 
sätze der internationalen Politik, auch 
der internationalen Wirtschaftspolitik 
kaum zur Sprache kamen. Vielleicht 
waren sich Engländer und Deutsche 
ihrer beiderseitigen Übereinstimmung in 
dieser Frage zu deutlich bewußt, viel- 
leicht waren sich auch beide Teile nicht 
ganz klar über ihre tiefeinschneidende 
Bedeutung. Die Angelpunkte des In- 
teresses für ‘die Hörerschaft waren 
einerseits die Frage des Sozialismus, die 
Möglichkeit seiner „Einführung“ und 
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die geistige Umstellung, die dazu nötig 
sein würde, andrerseits die Frage der Re- 
ligion und ihrer Beziehung zum Leben. 

Für die Deutschen wird jedenfalls die 
Brühler Woche unvergeßlich sein durch 
den Geist fröhlicher Freundschaft, der 
sie durchwehte, durch das Bewußtsein, 
daß wir jenseits des Kanals aufrichtige 
Freunde haben, die das Ihre tun werden, 
uns nicht verderben zu lassen, und die 
auch ein beträchtliches Maß von Sach- 
kunde und Energie in die Wagschale zu 
werfen haben. So wird uns die Sommer- 
schule helfen, auch in schweren Zeiten 
guten Mut zu behalten. 


Dr. W. Epstein. 


* 


Internationale 
Summer School 


Die 
„Industrial 


‚of the Worlds Joung Women's 


Christian” Association: vın 
London vom 22. Juli bis 
4. September 1922. 


Es ist in unserer Zeit der Zerrissen- 
heit von unschätzbarem Werte, überall, 
auf allen Gebieten, eine internationale 
Verständigung zu suchen und anzu- 
bahnen. Deutschland kann und darf bei 
diesen Versuchen sich nicht zurück- 
ziehen oder ın den Winkel stellen, 
sondern muß tapfer und ohne Furcht 
und Groll seinen Mann stehen, ja, mit 
bahnbrechend vorangehen, um sich die 
Achtung aller Welt wiederzuerobern. 
Die Kirchen einerseits, die Arbeiter- 
parteien andrerseits, haben, wenn auch 
auf ganz getrenntem Boden und aus ver- 
schiedenen Motiven heraus, diese An- 
bahnung begonnen, und manche Kreise 
wollen gleiche Verständigung auf neu- 
tralen Gebieten. Zur Anbahnung solcher 
internationalen Verständigung sollte 
auch die „Industrial Summer School“ 
des „Weltbundes für die Pflege der 


Weiblichen Jugend“ dienen, zu der als 


Vertreterinnen von 16 Nationen . sich 
junge Sekretärinnen zusammenfanden, 
die in der Arbeiterinnenfrage als Leiter- 
innen von Arbeiterinnenvereinen und 
Arbeiterinnen-Sekretariaten u. a. prak- 


tisch tätig sind. Von dem Gedanken‘ 
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ausgehend, daß grade die evangelischen 
christlichen Berufsarbeiterinnen vieler- 
orts noch nicht genügende soziale 
Schulung und sozialen Weitblick sich 
angeeignet haben, sollte in der Industrial 
Summer School in gedrängter Kürze 
eine soziale Ausbildung geboten werden, 
welche, neben den Erläuterungen für 
tüchtige praktische Arbeit, Stärkung für 
die weitere Tätigkeit geben sollte. Dem 
Standpunkt des „Weltbundes“ gemäß 
gründete sich der Kursus auf festge- 
wurzeltem praktischem Christentum. 
Dieser gemeinsame Grund, der täglich 
in überaus tiefgründig dargebotener 
Auslegung des Gotteswortes betont 
wurde, erwirkte auch von Anbeginn 
durch die sechs Studienwochen hin- 
durch eine Lebensgemeinschaft köst- 
lichster Art, in der die Verschieden- 
heiten der 16 Nationalitäten, des Lebens- 
alters (zwischen 19 und 52), der Reli- 
gionen (protestantisch, römisch-, 
griechisch-katholisch) überbrückt wur- 
den in dem einen Gedanken: „allzumal 
einer in Christo Jesu“. Es herrschte eine 
freundliche Harmonie in dem kleinen 
Kreise von 24 Personen, welche den 
Wunsch der Leitung erfüllte: 

„Io break down Barriers, 

To change Thinking, 

To widen the reach of your Love.“ 

Die von erstklassigen Kräften darge- 
botenen Vorlesungen berührten die ver- 
schiedensten Gebiete: Nationalökono- 
mie, Sozialpolitik, Sozialreform, Soziale 
Gesetzgebung, Sozial-Pädagogik, Ge- 
werkschaftsfrage, Apologetik u.a. Von 
echt christlichem Geiste getragen, be- 
zweckten sie, zu zeigen, daß gerade die 
Christen ihre Arbeit in großzügiger 
Weitherzigkeit auffassen und durch- 
führen sollen, nach dem Pauluswort: 
„Alles ist euer, ihr aber seid Christi.“ 
Der Lehrplan war zielbewußt aufgebaut 
und stellte verhältnismäßig hohe An- 
forderungen, zumal die Vorlesungen in 
englischer Sprache geboten wurden. 
Denselben schlossen sich “regelmäßig 
rege Aussprachen an, in denen 
— nach völlig objektiver und allen 
Ländern gerecht werdender Behand- 
lung der Materie — die Vergleiche 


der Zustände in den verschiedenen 
Ländern, die vertreten waren, zur Gel- 
tung kamen. Dadurch wurde ein weit- 
blickender internationaler Standpunkt 
immer wieder betont. Die verschie- 
densten internationalen großen Organi- 


sationen kamen an besonderen Abenden . 


zur Sprache: Völkerbund, Versöhnungs- 
bund, Internationale Frauenliga, Inter- 
nationale Föderation der Arbeiterinnen 
u.a. Zur praktischen Erläuterung der 
sozialen Besprechungen dienten eine 
große Anzahl Besichtigungen sozialer 
Einrichtungen, deren Großzügigkeit oft 
einen fast überwältigenden Eindruck 
hinterließ, z.B. die verschiedenen Settle- 
ments in Whitechapel, dem bekannten 
Arbeiterviertel Londons, darunter das 
älteste .derselben: Toynbee Halli, Sodann 
eıne ganze Reihe mustergültiger Fabrik- 
betriebe unter Führung sachkundiger 
Fachleute, der Besuch verschiedener 
meetings, z.B. des großen meeting im 
Hydepark der Friedenskonferenz „No 
more war“, und anderer. —In der Haus- 
und Lebensgemeinschaft war fast täg- 
lich Gelegenheit, auch im Privatgespräch 
von der Wahrheit über die deutschen 
Zustände zu zeugen und Klarheit in so 
manche irrige Auffassung zu bringen. 
Als einzige Volldeutsche durfte ich die 
Freude unendlich freundlichen Will- 
komms und warmen Entgegenkommens 
und Verständnisses für unsere Lage von 
seiten der Vertreterinnen fast aller 
Länder erfahren. Der vom „Welt- 
bund“ ausdrücklich ausgesprochene 
Wunsch, eine Vertreterin Deutsch- 
lands und des „Evangelischen Verbandes 
für die weibliche Jugend in Deutsch- 
land“ unter sich zu haben, erwies sich 
nicht nur als berechtigt, sondern er- 
weckte in mir täglich neu das Bewußt- 
sein, daß Deutschland nimmermehr sich 
zurückziehen darf von jeglichen Veran- 
staltungen, die eine internationale Ver- 


ständigung anbahnen wollen, sondern 


fest und mutig mitarbeiten muß. Es 
war durch die Kursus-Teilnehmerinnen 
vertreten: Amerika (3), Belgien, 


Pschechoslowakei (3), Dänemark, Hol- 


land, England (2), Frankreich, Deutsch- 
land, Österreich, Griechenland, Italien, 
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Polen, Rumänien (3), Spanien, Schwe- 
den (3), Schweiz (2). Mit stillem Stolz 
erfüllte es das deutsche Herz, daß in 
sozialgesetzgeberischer Beziehung unser 
Vaterland doch das älteste mustergül- 
tige ist und bleibt; mit unendlich tiefer 
verborgener Trauer aber empfand man, 
daß die deutsche Ehrlichkeit, Wahr- 
haftigkeit und Reinheit tief gesunken 
ist gerade im Vergleich mit anderen 
Ländern. Die brennende Liebe zu 
unserm armen Vaterlani möchte alle 
Kräfte immer wieder von neuem auf- 
rufen, hier helfend, reinigend, hebend 
einzutreten, damit Deutschland die Ach- 
tung, die es sich wieder erringen muß, 
auch in Wahrheit wieder verdiene. 

So waren es bewegliche Eindrücke, 
die man als Deutsche mit fortnahm 
aus den reichen Tagen über dem Kanal; 
Eindrücke, die zum Danken zwangen, 
daß Deutschland auch bei diesem Kur- 
sus Gelegenheit geboten wurde, seine 
Stimme geltend zu machen, die aber 
auch vor allem weitfassende und welt- 
umfassende Wünsche auslösten zu künf- 
tiger Verständigung und friedenstärken- 
der gemeinsamer Arbeit aller christlichen 
Kreise gegenüber den sozialen Proble- 
men des modernen Lebens, die schließ- 
lich in allen Ländern Europas die 
gleichen sind. Ä 
Clara Kühl: 


Zusammenkunft der Freunde 
der Quäker 
ın der Waldschule Burgholz 
bei Elberfeld 
16. bis 17. September 1922. 


Wir wissen, daß wir aus dem Tode in 
das Leben gekommen sind, denn wir 
lieben die Brüder. Wer den Bruder nicht 
liebt, der bleibt tot. (1. Joh. 3, 14.) 

Das war die Grundmelodie, die auf 
den verschiedensten Instrumenten ge- 
spielt, leise und stark, zaghaft und 
jubelnd aufklang. Menschen aus rhei- 
nischen und westfälischen Städten hatten 
sich in diesem Gefühl, in diesem Wissen 
zusammengefünden. Es ist schwer, etwas 
von dieser Tagung zu sagen, weil das 
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Wertvollste .nicht indem lag, was getan, 
was gesprochen wurde, sondern in der 
ganz bestimmten Atmosphäre, in dem 
Fluidum, das von Mensch zu Mensch 
strömte und uns alle zu einer Gemein- 
schaft zusammenschloß. 

Wir hatten uns alle auf warme, köst- 
liche Sonne gefreut, um im Wald 
lagernd ganz frei und gut beieinander 
sein zu können. Vergebene Hoffnung, 
es war bitterkalt und regnete in Strö- 
men. So mußten wir denn innerhalb der 
Waldschule tagen. Sie war festlich mit 
Tannen- und Buchengrün geschmückt. 
Die Kinder sangen Lieder und sagten 
kleine Sprüche zum Empfang auf. Ein 
guter, warmer Auftakt. Eine kurze An- 
dacht ließ uns alle still miteinander 
sein. „Wie der Hirsch schreiet nach 
frischem Wasser, so schreiet meine 
Seele, Gott, zu Dir.“ Dann sprach 
Emil Greeff-Barmen über Fran- 
ziikus von Assisi. Das Bild des 
heiligen Franz stieg auf, so wie 
wir es alle kennen und lieben. 
Ein Mensch, dem das Jesuerlebnis 
die Seele aufriß, den es unwider- 
stehlich hin trieb, mit den Ärmsten 
und Entrechteten zu leben, der die 
Kraft seines starken, lebendigen Her- 
zens in unendlicher Liebe ausströmte. 
Ein Mensch, der den Mut zur erlösenden 
Tat fand, sein Leben im reinsten Ein- 
klang mit dem Gebot seines Innern zu. 


leben. Ein wahrhaftiger Jesujünger. 
„Wer mich siehe, der siehet den 
Vater.“ Das Jesuerlebnis ist Mittel- 


punkt der kreisenden Ereignisse damals 
und heute. Ich las dann aus einem 
Buch der Quäker, das Paul Helbeck 
zum Teil übersetzt hatte: „Christliches 
Leben, christlicher Glaube und christ- 
liche Gedanken“; Worte William® Penns 
von 1692, Worte der Quäker von 1920, 
die gleiche Sprache, das gleiche Gefühl, 
der gleiche Wille: „Gott ist die Liebe, 
und wer in der Liebe bleibet, der bleibet 
in Gott und Gott in ihm.“ Wir alle 
tragen in unserer Seele das Licht des 
heiligen Geistes Gottes, und um so 
stärker leuchtet das Licht, je mehr wir 
unser Herz der Liebe öffnen. Ehrfurcht 
vor dem. Menschen als Träger des 
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Gotteslichtes ist vornehmstes Gebot. 
Aus diesem Glauben, daß jede Seele, 
mag sie noch so häßlich, noch so ver- 
worfen erscheinen, im tiefsten, letzten 
Grunde das Gotteslicht trägt, aus diesem 
Glauben erwächst die Pflicht, sich jeder 
Vergewaltigung des Menschenlebens 
entgegenzustellen. In der Liebe Gottes 
liegt die Welt eingeschlossen, sie ist die 
erlösende Kraft, der sich nichts und 
niemand entziehen kann. Die Liebe 
stellt sich dem Übel der Welt entgegen. 
Krieg, Gewalt, Unterdrückung, Not und 
Elend sollen durch sie überwunden 
werden. Gottesherrschaft auf Erden 
wird die Liebe errichten. Wir alle 
müssen mitbauen an der Herrlichkeit 
des dritten Reiches, denn „die Kraft 
Gottes ist die. Kraft der unsterblichen, 
nimmermüden Liebe. Gott wirkt durch 
die Herzen, den Geist und den Willen 
der Menschen, und er wartet darauf, 
daß sie ihre Herzen der Liebe öffnen 
und ihr ohne Zaudern und ohne 
Wanken folgen. Die Menschen, die 
das tun, helfen dem Reiche Gottes und 
Christi, sie helfen der Herrschaft der 
Liebe den Weg bereiten. Sie müssen 
handeln, wie ihr Meister handelte in 
unerschütterlichem Glauben an Gottes 
Liebe und an das Licht, das in allen 
Völkern, in jedem Menschen leuchtet 
und dem wir immer und immer wieder 
vertrauen können.“ So klang der erste 
Tag aus. 

Der Sonntag stand ganz im Zeichen 
der Liebesarbeit der Quäcker. Joan 
Mary Fry, London, sprach über 
Elisabeth Fry. Ich hörte eigentümliche 
Verbindung zu Franziskus von Assisi 
heraus. Hier wie dort eine strahlende 
Jugend in betontester Lebensfreude, 
hier wie dort eine schwere Krank- 
heit, die seltsamste Lebensveränderung 
brachte. „Ändert Euren Sinn.“ Und 
nun :bei beiden Einsetzung der ganzen 
Kraft, der Lebensenergie für ein 
neugestecktes Ziel: Hilfe dem Bruder 


Mensch, Hilfe ‘der zertretenen, ge- 
demütigten Kreatur. Elisabeth Fry 
war die erste, die in die Ge- 


fängnisse ging, Sonne und Licht zu 
bringen, und den Kampf mit der tiefen, 


traurigen Dunkelheit aufnahm. Ihr ge- 
lang es, siegreich gegen Einzelhaft und 
Schweigegebot vorzudringen, sie er- 
richtete Schulen im Gefängnis und gab 
den Frauen Arbeit und Beschäftigungs- 
möglichkeit. Man erschrak über die 
schrecklichen Gegensätze innerhalb der 
menschlichen Gesellschaft. Der Anfang 
des 19. Jahrhunderts war die Blütezeit 
des Humanismus. Goethe lebte. Und.in 
den Gefängnissen schleppten sich Frauen 
mit kettengefesselten Gliedern. Joan 
Mary Fry war für mich das größte Er- 
lebnis des Tages. Von ihr ging diese 
Liebesfülle aus, nach der wir suchen. 
Sie war ganz schlicht und innig, ohne 
jegliche Überhebung, ohne jegliche Ich- 
betonung. — Dann sprach August 
Hillebrand-Lüttringhausen von sei- 
nen Erfahrungen als Strafanstaltslehrer. 
Zwei Welten standen sich da gegenüber. 
Hier ernster, sachlicher, protestan- 
tischer Pietismus, dort weltweites, ge- 
fühlsschwingendes Quäkertum. Hier 
Paulinertum, dort Jesujüngerschaft. 
„Des Menschen Trachten ist böse 
von Jugend auf“ mit seiner lastend 
quälenden Verurteilung im Kampf 
gegen das göttliche Licht in der 
Menschenseele. Jubelnd klingt die 
Verheißung Jesu vom Sieg des Lichtes, 
frohlockend ruft der Jesujünger ins 
Land: Der Mensch trägt Gottes leben- 
digen Funken in seiner Seele, er sehnt 
sich nach Vereinigung mit Gott, er 
will gut sein. Er ist ein Kind der 
Liebe. Charles Simpson-Lon- 
don knüpfte die zerschnittenen Fäden 
wieder, sich mit köstlichem Tem- 
perament und stärkster Lebendigkeit 
für Strafrechtsreform in "England 
einsetzend. (Ich glaube, am liebsten 
sprengte er alle Gefängnisse in die 
Luft, wenn’s nicht gar so unliebevoll 
wäre.) Er betonte sehr stark, daß das 
Endziel des Kampfes die Abschaffung 
jeglicher Gefängnisse und die Herbei- 
führung menschenwürdigerer Gesell- 
schaftsverhältnisse sein müsse. Erlösung 
vom Se@hweigegebot und von Einzelhaft, 
Einführung von Unterricht sind nur 
durchlaufene Strecken auf dem Weg 
zum Ziel. Der Mensch auch im Ge- 
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fängnis muß von sich selbst abgelenkt 
und der Gemeinschaft dienstbar gemacht 
werden. Arbeitsverpflichtung, bezahlte 
Arbeitsleistung müssen ihm die Unter- 
stützung seiner Familie ermöglichen. 
Das Egozentrische seines Wesens muß 
zum Altruismus hingeführt werden. — 
Dr. Elisabeth Rotten-Berlin 
übersetzte, da Simpson englisch sprach. 
Sie referierte anschließend über ihre 
Berliner Erziehungsarbeit in bewußter 
Betonung, daß einzig und allein eine 
neue Jugend Hoffnung auf Umgestal- 
tung .gesellschaftlicher Verhältnisse ge- 
ben könne durch neues, reines Menschen- 
tum. Nicht in bestimmte Formen soll 
der junge Mensch gezwungen werden, 
frei soll er sich entfalten; nicht Erzieher, 
nur Leiter, Freund darf der Erwachsene 
sein. Das Vorhandene soll er pflegen 
und alle Keime veredeln, aber nichts ge- 
waltsam vernichten und ausreißen. Alle 
gesellschaftlichen und sozialen ; Fragen 
hängen in ihrer Wurzel zusammen. Die 
Alkoholfrage und Amerikas Alkohol- 
verbot waren die letzten Themen der 
Konferenz. Entschiedene Bejahung der 
Abstinenz gegen die verheerenden, Ge- 
sundheit und Volkskraft untergrabenden 
Wirkungen des Alkohols. Die Wurzel 
aber all dieser Übel ist Lieblosig- 
keit, mangelnde Hilfsbereitschaft und 
fehlende Liebeskraft. Jeder von uns 
trägt Schuld, jeder beginne bei sich und 
setze sich ein in seiner kleinen Gemein- 
schaft. Jeder von uns öffne sein Herz 
weit und ganz seinem Brüder, damit das 
Licht unserer Seele immer heller und 
stärker leuchte, denn ‚die Liebe ist von 
Gott, und wer Liebe hat, der ist von 
Gott geboren und kennt Gott. Wer nicht 
Liebe hat, der kennt Gott nicht,. denn 
Gott ist die Liebe.“ Das war der Aus- 
klang. Stunden voll Wärme und Innig- 


keit. Else Neumann-Lefebvre. 


%* 


Tagung der Freunde der 
Quäker in Wilhelmshagen 
27. und 28 Juli 1922. 


Das Gesamtthema der Tagung hieß 
Quäkertum und Freiheit. Am ersten 
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Tag sprachen Fred Tritton-London und 
John Stephens, z. Zt. Giessen, über diese 
Frage vom Standpunkt der Quäker, am 
zweiten Tag wurde das Gebiet der Er- 
ziehung als ein Weg zur Verwirklichung 
der wahren Freiheit besprochen. Wil- 
liam Lottig-Hamburg gab von seinen 
Erfahrungen und Zielen in der Ham- 
burger Gemeinschaftsschularbeit aus- 
führlichen Bericht und Fritz Klatt gab 
Ergänzungen dazu aus seiner Arbeit in 
Prerow. Die Tagung war von etwa 60 
bis 70 Teilnehmern besucht. 


Heinrich Becker. 
* 


Tamungseın Sschulpxortas 
3, bis 8 August 77922 


In Schulpforta tagten vom 3. bis 
8. August die Studenten, die sich im 
vorigen Jahr am gleichen Ort um eine 
kleine Gruppe Marburger Professoren 
geschart hatten. Der tiefe Wunsch, 
Wege zu finden aus den Wirren und 
der Not der Zeit, hatte sie zu- 
sammengeführt. In einem größeren 
Kreis wollten sie sich aussprechen, um 
über Richtung und Dogma hinaus ge- 
meinsame Ziele zu erkennen. Am 
stärksten waren Theologen vertreten, 
aber auch Wandervögel trafen sich mit 
Studenten und Studentinnen aus allen. 
Fakultäten. 

War im letzten Jahr das Finden im 
Gemeinsamen das tiefe Erlebnis der Zu- 
sammenkunft, so ging es dieses Jahr 
um die Einstellung der S$chul- 
pfortaer Tagung. Sollte ein Bund daraus 
werden, der durch eine gemeinsame 
Aufgabe zusammengehalten wird, oder 
eine höhere Gemeinschaft entstehen, in 
der sich die verschiedensten Richtungen 


treffen, vertreten durch lebendige, 


suchende Menschen, die sich gegen- 


 seitig helfen, weil sie im ehrlichen 


Kampf ihr Anderssein erkennen, und 
gerade dadurch an einander wachsen, 
weil sie das Gemeinsame in einer 
höheren Ebene suchen müssen? 

Mit dem Worte Nietzsches „Jeder 
Mensch muß das Chaos in sich organi- 
sieren“, begann Professor Jäger seinen 
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Vortrag über Geschichte und Gegen- 
wart. Man muß zwischen Historie 
und Geschichte unterscheiden. Die 
Historie als Wissenschaft oder als das 
im Kausalzusammenhang stehende 
Ganze des Weltgeschehens, die muß man 
einfach erleiden, nicht aber die Ge- 
schichte. Die letztere ist das, was der 
Mensch persönlich erlebt, was für ihn 
bestimmend ist, und zwar das, was er 
durch Gott erlebt. Gott ist in der Ge- 
schichte wirklich geworden durch Jesus 
Christus. Nicht daß ich den historischen 
Christus erfasse, ist wichtig, nicht die 
ortho doxa, die richtige Meinung, hilft 
uns, sondern die ortho dynamis, die 
richtige Kraft. Ich erkenne sie da, wo 
sie auf den Menschen übergeht, und das 
geschieht in Christus. Das Vergangene 
muB für die Gegenwart gedeutet wer- 
den, darin liegt der Segen der Ge- 
schichte. Es soll nicht festgestellt wer- 
den, was war, sondern was ewigen Wert 
hat. Daraus kommt die Erkenntnis, daß 
das Ziel der Menschen nicht im Irdi- 
schen liegen kann. 

Über das gleiche Thema .sprach 
Dr. Hauer, Tübingen. Die Vergangen- 
heit wandelt sich, vieles verliert seine Be- 
deutung oder erhält einen andern Sinn. 
Geschichte kann nur durch die innere 
Stimme als gültig erkannt werden, 
durch die Intuition. Hauer unterscheidet 
daher den intuitiven und den geschicht- 
lichen Menschen. Letzterer ist objek- 
tiver, willensstärker, er will sich ein- 
ordnen, einfühlen ineine Atmosphäre, er 
‘ist bestimmter, aber auch starrer. Der in- 
tuitive Mensch will geschichtslos leben, 
ihm ist die Geschichte nicht so wichtig, 
er versenkt sich in sein eigenes Inneres, 
er ist dem Natturleben offener, er lebt 
unmittelbarer. Aber kann man ge- 
schichtslos religiös erleben? Ja, denn 
durch das intuitive Betrachten entsteht 
kein Chaos, sondern ein Einordnen in 
die Natur, das Erlebnis der Einheit in 
der intuitiv angeschauten Welt. Es gibt 
für uns einen gestaltlosen Geist, der uns 
zur Mitschöpfung der Welt drängt, und 
dadurch treten wir in eine Gemeinschaft 
mit dem Gewordenen. Die Vergangen- 
heit läßt sich nur erfassen, wenn man 


geschichtslos erleben kann, wenn man 
mit Bewußtsein das Geschichtliche dem 
Unmittelbaren  gegenüberstellt. 

Professor Bultmann betonte dann in 
seiner Andacht, daß, trotz allem Gegen- 
sätzlichen, das Wort: ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn, alle zu- 
sammenfasse. Religion ist nicht Be- 
friedigung eines Bedürfnisses, sondern 
Bejahung seines eigenen Schicksals. 

Die letzten Tage erfüllten Fragen 
wie: Kann uns der historische Christus 
etwas bedeuten?’ Haben wir ein Recht, 
uns Christen zu nennen? Wie wird man 
Christ? Wenn ein Mensch trotz allem 
Ja und. Nein, Sein und Werden das 
Leben bejaht, so ist das schon Religion. 
Im Mittelpunkt dieser Aussprachen 
stand die Schuldfrage, die Einzelschuld 
und die Schuld der Menschheit. 

Die Schlußfeier vereinigte nochmals 
alle Beteiligten, und Prof. Heitmüller 
konnte zu einer wirklichen Gemeinde 
sprechen, die sich trotz allem Gegen- 
sätzlichen doch in den tiefsten Fragen 
zu einer Einheit hindurchgearbeitet 


hatte. Martha Voellmy. 


* 


Der XI. Deutsche Pazifisten- 
kongreß. 


Der XI. deutsche Pazifistenkongreß, 
der vom 2. bis 4. Oktober 1922 in Leip- 
zig stattfand, brachte eine wichtige Ent- 
scheidung für die gesamte Bewegung in 
Deutschland durch folgenden Beschluß, 
der mit überwältigender Mehrheit an- 
genommen wurde: 

„Der Kongreß erblickt eines der vor- 
‘nehmsten Prinzipien jeder staatlichen 
und internationalen Gesetzgebung in 
dem Re&hte des einzelnen, frei über sein 
Leben zu verfügen. Voll Bewunderung 
des heroischen Beispiels, das die Heeres- 
dienstverweigerer vieler Länder, vor 
allem während des Krieges die conscien- 
tious objectors in England und Amerika 
gegeben haben, sieht der Kongreß 
eine der vorzüglichsten Sicherungen 
gegen jeden Krieg, in der Verwei- 
gerung der Gefolgschaft (Kriegsdienst- 

yerweigerung). 
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Zugleich erklärt er sich für Unter- 

stützung aller _ der Volkskreise, die die 
Notwendigkeit erKannt haben, den tat- 
sächlichen Ausbruch eines Krieges durch 
die Proklamation und Durchführung 
eines internationalen Generalstreiks zu 
verhindern. In diesem Sinne begrüßt er 
auf das wärmste die Beschlüsse der Ge- 
werkschaftsinternationale von .Amster- 
dam und Rom. 
. Der Kongreß spricht sich dafür aus, 
daß mit der Propaganda für Kriegs- 
dienstverweigerung und für General- 
streik jene für Unterlassung der Her- 
stellung und der Transporte von Kriegs- 
material Hand in Hand gehen.“ 

Mit diesem Beschluß ist der alte klas- 
sische Pazifismus überwunden, der sich 
erschöpfte in der Schaffung von Rechts- 
gebilden (Schiedsgerichten,  Völker- 
bund usw.). Gegenüber der Auffassung 
von dem Recht nationaler Verteidigungs- 
kriege hat die sittliche Auffassung ge- 
siegt: Jeder Krieg ist ein Verbrechen. 
Ob die Behauptung der Kriegsfreunde: 
Es handelt sich um Eure Verteidigung, 
richtig ist, läßt sich im Augenblicke des 
Kriegsausbruches gar nicht mehr ent- 
scheiden. Wollen wir den Krieg be- 
kämpfen, müssen wir lange vorher die 
Menschen geistig und seelisch abrüsten. 
Zweitens ist der sozialistische Pazifis- 
mus als Notwendigkeit erkannt worden; 
denn durch die enge Zusammenarbeit 


mit den Gewerkschaften und die Ge- 


neralstreikparole ist die „unpolitische“ 
Front verlassen und zu einerspolitischen 
geworden. Diese Neueinstellung ist ent- 
schieden ein Erfolg des englischen 
Kriegsdienstverweigerers Hudson, Ver- 
treters der Unabhängigen Arbeiterpartei 
und des deutschen Gewerkschaftlers 
Dißmann. Nunmehr kann der "Pazifis- 


mus zur Tat, aus der Utopie in die’ 


Wirklichkeit übergeführt werden, wenn 
der Tatwille im Pazifismus Wirklichkeit 
wird. Solange aber maßgebende Führer 
im deutschen Pazifismus den Pazifismus 
für politisch und sozial neutral erklären, 
solange sie nicht erkennen, daß nur die 
Masse, nur die Arbeiterschaft als 
politischer Machtfaktor gewonnen wer- 


werden kann, wenn die Pazifisten sich 


zu ihr bekennen, solange bleiben 
die schönsten Resolutionen nur ein. 
Fetzen Papier. Wer den Krieg be- 


seitigen will, muß die Ursachen des 
Krieges bekämpfen. Die tiefsten Ur- 
sachen des Krieges aber liegen im gegen- 
wärtigen Wirtschaftssystem, im Kapi- 
talismus. Wer deshalb die Befreiung 
der Welt will, muß mitkämpfen an der 
Beseitigung dieses Systems, das den 
Menschen, das die Völker versklavt. Er 
muß eine Neuordnung erkämpfen, in der 
es keine Klassenherrschaft gibt, sondern 
nur-_ eine klassenlose Gesellschaft; 
denn in dem Haß der Klassen und 
Rassen gegeneinander, in dem Dünkel, 
in dem Willen, die andere Klasse oder 
Rasse zu beherrschen, liegt die Wurzel 
zu neuen Kriegen. Aus der Profit- 
wirtschaft muß eine Bedarfswirtschaft 
werden, damit die Möglichkeit. da ist 
zu einem Reich der Gerechtigkeit, der 
Freiheit, der Menschenliebe, damit die 
Masse erlöst wird zur Gemeinschaft in 
gegenseitiger Hilfe, in brüderlicher Soli- 
darität. Der Pazifismus hört damit auf, 
verwaschen und unklar zu sein, er be- 
kommt ein bestimmtes Ziel, er wird zu 
einer Weltanschauung, zu einem Glau- 
ben. Er wird zur Religion, zur Heimat 
für alle die, die in den Kirchen vergeb- 
lich die Weihnachtsreligion ‚Friede auf 
Erden bei allen Menschen, die guten 
Willens sind“ suchten. Das ist die 
Schieksalsstunde für die Kirchen als 
Träger der Religion, ob sie der Mah- 
nung der deutschen Pazifisten „Friedens- 
boten“ zu werden, entsprechen wollen. 
Auf Anregung des Bundes religiöser 
Sozialisten und der Freunde von Reli- 
gion und Völkerfrieden wurde folgende 
Entschließung einstimmig angenommen: 
„In die Not der Gegenwart hat uns der 
Krieg geführt, aus ihr herausfinden 
können wir uns nur durch den Kampf 
gegen den Krieg. Wir fordern alle reli- 
giösen Organisationen auf, daß sie ein 
klares Bekenntnis zur Völkerversöhnung 
ablegen, die wahre Religion der Men- 
schenliebe verkünden und mit uns durch 
die Tat das Gebot vertreten: Du sollst 


den kann und daß sie nur gewönnenge nicht töten! Wir regen in Überein- ‘ 
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stimmung mit dem englischen Pazifis- 
mus an: in allen Kirchen den letzten 
Sonntag vor Weihnachten als Friedens- 
sonntag einzuführen und teilzunehmen 
an unseren Kundgebungen „Nie wieder 
Krieg“, da die Sehnsucht nach Erlösung 
von Menschenmord in allen Menschen- 
herzen lebt, die guten Willens sind.“ 
Was mögen die kirchlichen Kreise dazu 
sagen? Ich fürchte, es zu wissen. „Wenn 
du doch erkenntest zu dieser deiner Zeit, 
was zu deinem Frieden dient. Aber nun 
ist es vor deinen Augen verborgen.“ 


Jedenfalls wird Unterzeichneter am 
Sonntag vor Weihnachten in seiner 
Kirche, der Trinitatiskirche in Char- 


lottenburg eine Weltfriedensfeier ab- 
halten. Aber ob er nicht einsam ist auf 
weiter Flur? 

Großen Beifall löste folgende Reso- 
lution aus, die ebenfalls von den ge- 
nannten Organisationen eingebracht 
wurde: „Der Kongreß verlangt die 
Freilassung der politischen Gefangenen, 
die in bayrischen Festungen schmachten, 
in erster Linie die Ernst Tollers. Für 
einen Volksstaat ist es eine Kultur- 


schande, Freiheitskämpfer, die aus 
lauterem Idealismus, aus Liebe für 
die -Unterdrückten, aus Empörung 


gegen die Ungerechtigkeit an einer 
deutschen Revolution sich - beteiligten, 
durch Kerkerhaft physisch und seelisch 
zu quälen, und in einer Zeit, wo 
alle geistigen und seelischen Kräfte zu 
wecken sind, um das wirtschaftliche 
Elend zu überwinden, Kämpfer für 
neues Menschentum von dem Aufbau 
einer neuen Welt auszuschließen. Wir 
können nur Gerechtigkeit vom Auslande 
verlangen, wenn wir in unserem eigenen 
Volke Gerechtigkeit üben. Darum 
richten wir an alle unsere Politiker, 
Arbeiter des Geistes und der Hand, die 
Bitte: Ruht nicht, bis die politischen 
Gefangenen frei sind.“ 

Auch diese Resolution hat leider 
keinen Erfolg gehabt. Einen kürzlich 
gestellten Antrag haben die bürgerlichen 
Parteien des bayrischen Landtags ein- 
mütig abgelehnt. Aber was liegt an Er- 
folgen des’ Tags? Stärker als alle Er- 
folge ist der Glaube. Glauben wir an 


den Frieden, so kommt der Friede unter 
alle die, die guten Willens sind. 


August Bleier. 


+ 


Aus der Jugendbewegung. 


Aus Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 


Gegen Ende des Sommers fand in 
Klapphoital auf Sylt ein frei- 
deutsches Bundestreffen statt; 
hier fanden sich etwa 200 Mit- 
glieder und Gäste des Bundes in. posi- 
tiver Zusammenarbeit zur Gestaltung 
eines politischen und pädagogischen Ar- 
beitsprogrammes auf der Gesinnungs- 
grundlage eines gemeinsamen Bekennt- 
nisses zusammen. Der Beginn der 
Tagung — die von,einer Reihe Morgen- 
und Abendfeiern reich belebt war — 
führte in die religiösen Grundlagen des 
Bundes ein. Die im freideutschen Be- 
kenntnis dargestellte geistige Richtung 
wurde in ihrem Zusammenhang mit den 
religiösen Systemen der Vergangenheit 
und - Gegenwart aufgewiesen, und 
schließlich das im Mittelpunkt des Be- 
kenntnisses stehende Ziel reifen Men- 
schentums als werbende Idee von 
größter sittlicher Kraft aufgezeigt. In 
die pädagogischen Auswirkungen des 
freideutschen Bekenntnisses gaben Be- 
richte über „Werk- und Tagesschule“ 
und „Volkshochschularbeit“ einen Ein- 
bHick. Daneben fanden eine Reihe von 
Arbeitsgemeinschaften statt, in denen 
die Stellung des Freideutschen Bundes 
zu Schule, Hochschulerneuerung, 
Kirche, zur Wirtschafts- und Sozial- 
politik, insbesondere aber zu '„Kapitalis- 
mus” und „Klassenkampf“ besprochen 
wurde — Am.Hanstein fanden 
sich Vertreter aus den verschiedensten 
Gruppen der deutschen Jugendbewegung 
mit jungen Menschen aus Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Finnland, Est- 
land und Holland zu einer nor- 


der 


dischen Jugendtagung zu-’ 
sammen. Möglich, daß diese Tagung 
einen wesentlichen Schritt auf dem 


Wege zur Verwirklichung einer inter- 
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nationalen Jugendgemeinschaft bedeutet. 
Der Gedanke, von dem die Veran- 
stalter der „nordischen Jugendtagung“ 
ausgingen, war, der Idee „Jugend- 
bewegung“ zu einem internationalen 
Durchbruch zu verhelfen. Die Ta- 
gung begann mit einem Vortrage 
von Karl Fischer über die Zeit des 
ersten Wandervogels. Darauf gaben 
Vertreter der verschiedenen Jugend- 
bünde des In- und Auslandes einen 
Überblick über den Stand der Jugend- 
bewegung in den einzelnen Ländern. In 
einem besonderen Referate wurde auf 
die „geistigen Grundlagen der Jugend- 
bewegung“ eingegangen und die gegen- 
wärtigen Probleme der deutschen 
Jugendbewegung kritisch herausgear- 
beit. Die „klassische Zeit“ der 
Jugendbewegung, die Zeit, da die Idee 
geboren wurde, ist vorüber. Der 
deutschen Jugendbewegung ist nun die 


* Aufgabe der Einordnung der Jugend in 


das gesellschaftliche Ganze gestellt. Was 
not tut, ist die Erkenntnis: Wir können 
unserer inneren Bestimmung nicht nach- 
leben, ohne zugleich neuformend auf die 
äußere Welt zu wirken. Die deutsche 
Jugendbewegung muß das Wesen der 
Politik, der Wissenschaft und Kultur 
neu durchdenken. Nachdem wir uns zu 
einer neuen Kultur überhaupt entschlos- 
sen haben, müssen wir uns atıch ent- 
schließen, eine neue Kultur zu wollen, 
die wesentlich Form geworden ist. Ein 
Werden ist da und mit ihm ein heißer 
Wille! Forderung ist nun:,Mit Bewußt- 


'sein wollen! Die Aussprache über das 


Thema „Jugendbewegung und prole- 
tarische Jugendbewegung“ vermochte 
zwar das Problem in seiner ganzen 
Schwere zu stellen, aber. nicht, es 
zu lösen. Die Stellung der Jugend- 
bewegung zu Religion und Kunst, zu 
Kirche und Schule wurde eingehend be- 
sprochen. Am Schluß der Tagung, die 
ein engstes Zusammenarbeiten der Deut- 
schen und ihrer ausländischen Freunde 
darstellte, wandte man sich der Bespre- 
chung praktischer Aufgaben zu. — In 
Hamburg fand Anfang September der 
zweite Kongreß der „Internatio- 
nal League of Youth“ statt. Ver- 
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treter aus Frankreich, England, Däne- 
mark, Belgien, Österreich, der Schweiz 
und der Tschechoslowakei nahmen 
daran teil. Das Außerordentliche auf 
dieser Tagung war, daß sich hier die 
bürgerliche Jugend verschiedener Län- 
der aus ideellen Gründen zusammen- 
schloß. Klar trat auf dieser Konferenz 
zutage, daß eine Jugendbewegung, wie 
wir sie in Deutschland haben, nirgends 
sonst besteht. Die International League 
of Youth als Jugendbewegung hat einen 
überwiegend politischen Charakter, der 
sich‘ besonders in „Versöhnungspolitik“ _ 
auswirkt. Nach dem uns vorliegenden 
Bericht der „Jungen Menschen“ war auf 
dieser Tagung noch wenig von einem 
neuen Kulturwillen zu spüren. Vor 
allem die Gefahr des Bürgerkrieges 
wurde nicht beachtet. Der hier versam- 
melten bürgerlichen Jugend fehlte noch 
das Bewußtsein der Verantwortung, die 
von den Vätern verursachten MißBstände 
zu beseitigen und an der Überwindung 
der auch intellektuellen Entrechtung des 
Proletariats mitzuwirken. 

Wir gedenken noch der Reichskon- 
ferenz der sozialistischen Jugend in 
Wernigerode. Nach dem vorliegenden 
Bericht fand hier die sozialistische Ju- 
gend die Form, in welcher sie zu den 
politischen Dingen Stellung zu nehmen 
hat vor allen Dingen in der Erziehung 
der arbeitenden Jugend zu aktiven 
Staatsbürgern der demokratischen Re- 
publik. Auf die Notwendigkeit der ge- 
werkschaftlichen Bildungsarbeit an der 
Jugend wurde hingewiesen und gefor- 
dert, daß die Schwierigkeit in der Tei- 
lung der Arbeitsgebiete zwischen den 
sozialistischen und gewerkschaftlichen: 
Jugendgruppen im Interesse der gemein- 
samen Sache im kameradschaftlichen 
Geist beseitigt werden müsse. — 

Statt weiterer Berichte und einzelner 
Notizen lassen wir nun eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten Zeitschriften 
aus den verschiedensten Gruppen der 
deutschen Jugendbewegung folgen. Da 
die Jugendbewegung über mehr als 158 
Zeitschriften verfügt, kann die Zusam- 
menstellung natürlich keine vollständige 
sein sondern nur das zur Orientierung 
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Wichtigste herausheben. Sehr - ein- 
- gehende Berichte über unsere Jugend- 
bewegung gibt jetzt die von Hermann 
Hesse und Richard Woltereck heraus- 
gegebene Zeitschrift „Vivos voco“, auf 
die hier zu Beginn gleich hingewiesen 
werden soll. An Zeitschriften der prole- 
tarıschen Jugend sind hervorzuheben: 
Arbeiterjugend, Berlin (S.P.D.), 


Ders ihrem ABerlın (8.2. D), 
Junge Kämpfer, Leipzig 
(U.S.P.D.), Die junge Garde, 
Berlin (K.P.D.),, Der junge Ge- 
nosse, Berlin (K.P.D.),, Inter- 


nationale Jugendkorrespon- 
denz, Berlin (R.P.D.),, Jugend- 
internationale, Berlin (K.P.D.), 
Die Rote Jugend, Berlin 
(K. A.P.D.), Die Flamme, Breslau 
(übernationale proletarische Jugend), 
Freie Jugend, Berlin (Freie 
Jugend, E. Friedrich), Die junge 
Menschheit, Berlin (syndika- 
listische Jugend), Politische 
Rundbriefe, Eßlingen (K.P.D., 
Karl Bittel). Von der nationalistischen 
völkischen Jugend seien hervorgehoben: 
Dier Bannerträger, Altona, 
Deutsche Jugendzeitung, 
Dresden (Deutsche Volkspartei), 
Jungdeutsche Stimmen, Ham- 
burg, Der neue Bund, Leipzig, 
Ringende Jugend, Gera, 
Schaffende Jugend, Berlin. 
Die katholische Jugendbewegung hat 
folgende Zeitschriften: Leucht- 
turm, Trier, Quickborn, Burg 
Rothenfels, Die Schildgenossen, 
Burg Rothenfels. Es folgen hier noch 
die Zeitschriften der Freideutschen 
Jugend, Wandervögel, Pfadfinder und 
Christlichen Jugendbewegung: Frei- 
deutsche Jugend (vor 1922), 
Das neue Werk, Schlüchtern, 
Junge Menschen, Hamburg, 
Erfurter Führerblätter, (Die 
Gemeinde) Erfurt, Der weiße 
Ritter, Regensburg, Wander- 
vogel, Rudolstadt, Der Pfad- 
finder, Bamberg, Unser Weg, 
(Köngener Bund) Tübingen. 
Alfred Peter. 
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Vom Internationalen 
Jugendbund. 


Gäbe es in der Chronik einer Zeit- 
schrift nur Berichte über Kongresse und 
Bundestage, so würde man ein freund- 
liches, ja hoffnungsvolles Bild von der 
Entwicklung zum Guten in unseren 
Tagen gewinnen können. Es braucht 
keineswegs Schönfärberei zu sein, die 
dieses freundliche Bild malt. Die Span- 
nung, wie sie das Herbeiströmen vieler 
Menschen hervorruft, der lebendige 
Eindruck wohlgeordneter und festlicher 
Veranstaltungen, das kraftweckende Be- 
wußtsein, mit Gleichgesinnten zusammen 
zu wirken, das alles erfrischt den Mut 
und stärkt die Zuversicht auf das Vor- 
wärtsschreiten der Bewegung, der man 
dient. 

Aber der nachdenklichere Leser, der 
ein Interesse daran hat, wie es denn mit 
dem eigentlichen Erfolg, mit dem Dauer- 
erfolg der vielen guten und gemein- 
nützigen Bestrebungen steht, verlangt 
mehr als jene Schilderung eindrucks- 
voller Versammlungen und _ festlicher 
Stunden. Er will das Programm der 
Arbeit kennen lernen und die Leistungen . 
des Werktags an jenem Programm 
messen. Er will von den Forderungen 
hören, die eine Gemeinschaft an ihre 
Mitglieder stellt, und von den Mitteln, 
durch die sie ihre Forderungen einzu- 
halten bestrebt ist. 


Vom Internationalen Jugendbund ist 
bisher in der Eiche auch nur der Be- 
richt eines Festtages erschienen, seines 
Bundestages im August ıg21 (Oktober- 
heft der Eiche 1921). Aber was will der: 
Jugendbund eigentlich, und wie sucht er 
sein Ziel zu erreichen? 

Der Internationale Jugendbund kämpft 
für eine gerechtere Ordnung unter den 
Menschen. Mit diesem Ziel unter- 
scheidet er sich nicht wesentlich von 
all denen, die sich für die Über- 
windung der bestehenden Machtver- 
hältnisse einsetzen, mag dieses Ziel auch 
von den einen enger, von den anderen 
weiter gefaßt werden. Aber sein Weg 
ist ein anderer als ihn die meisten so- 
zialen, pädagogischen oder religiösen 
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Reformer oder Revolutionäre ein- 
schlagen. Und diese ganz andere Weg- 
richtung ist bedingt durch die Frage: 
was ist zuerst zu. tun, ‚wenn es 
besser werden soll in der menschlichen 
Gesellschaft? 

Ich will versuchen, die Aufgabe, die 
sich der Internationale Jugendbund dem 
öffentlichen Leben gegenüber, gesetzt 
hat, an einem einfachen Bild klar zu 
machen. 

Das Leben der Menschen ist oft einer 
Wanderung verglichen worden, die alle 
in gleicher Richtung vorwärts treibt. 
Die Straße nun, auf der die Menschen 
wandern, ist ihnen nicht von der Natur 
vorgezeichnet worden, sondern sie haben 
sie sich selbst gebahnt. Aber sie haben 
dies nicht in gemeinsamer Arbeit voll- 
bracht zur Wohlfahrt aller, sondern die 
Begabteren und Stärkeren haben die 
Gunst ihrer Überlegenheit über die 
Schwächeren vielfach dazu benutzt, für 
sich und ihre Erben einen bequemeren 
Weg anzulegen, der ihnen ein besseres 
Vorwärtskommen ermöglicht. So haben 
sich- die Wandernden im Lauf der 
Zeiten geschieden in solche, die auf gut- 
geebneten, abgesonderten Wegen voran- 
eilen, und solche, die auf der großen 
Landstraße geblieben sind.. Der Zutritt 
zu den abgesonderten Wegen ist ge- 
sperrt worden. Nicht etwa, daß nicht 
der eine oder der andere aus der Masse 
zu jenen Privatwegen durch Fleiß und 
Geschick hinaufgelangen könnte, aber 
er kann sich doch auf diesen Wegen nur 
behaupten, wenn er die dort geltenden 
Vereinbarungen über die aufrecht zu er- 
haltende Ordnung und die Abschließung 
nach außen innehält. 

Die Landstraße hat bei dieser Tren- 
nung nicht gewonnen. Im Gegenteil, 
alles brauchbare Material ist von den 
Nutznießern jener Privatwege für ihre 
Zwecke beschlagnahmt worden, und so 
wandert denn die große Masse auf der 


 vernachlässigten, ausgetretenen Straße 


dahin, die Jungen noch elastisch, die 
Alten mühselig, die Mehrzahl gleich- 
mütig, viele finster und erbittert. 

Daß die beiden Straßen neben ein- 
ander herlaufen, durch‘den Willen der 
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Menschen geschieden, das sehen alle, 
Die meisten finden sich damit ab. Den- 
noch ist immer wieder die Frage nach 
der Berechtigung solcher Wege- 
ordnung aufgetaucht. Es hat Zeiten des 
Aufruhrs gegeben, in denen um eine 
neue Ordnung gekämpft wurde, und 
solche, in denen die getrennten Gruppen 
friedlich verhandelten. Aber im großen 
und ganzen ist alles beim alten ge- 
blieben. Ja die Trennung ist eher 
schärfer geworden, die Feindseligkeit 
gestiegen, aber infolge des Versagens 
der alten Kampfmethoden haben sich 
Hoffnungslosigkeit und Gleichgültigkeit 
bei der Masse eingeschlichen. 

Unter denen nun, die dieser Hoff- 
nungslosigkeit nicht nachgeben, sondern 
neue Wege suchen, um den Kampf: für 
einen gerechten Ausgleich weiter zu 
führen, fallen vor allem zwei Richtungen 
in die Augen. Die Anhänger der einen 
Richtung bemühen sich, die Kluft 
zwischen den beiden Klassen der 
Wanderer zu schließen, indem sie sich 
freiwillig ihrer Vorrechte begeben und 
sich in Reih und Glied stellen mit denen, 
die auf der Landstraße wandern, sie 
tröstend und ihnen Hilfe gebend. Ihr 
Tun ist nicht vergeblich. Sie ver- 
schaffen vielen Erleichterungen. Sie 
mildern Neid und Mißtrauen. Sie 
wirken durch ihr Beispiel und finden 
Mitarbeiter, und sie erhalten hie und da 
sogar Hilfe von denen, die im übrigen 
auf den bequemen Wegen ihre Geschäfte 
besorgen. Ihre Hoffnung bauen sie 
darauf, daß ihre Arbeit sich ausbreiten 
wird. Ja manche glauben, daß sie das 
Endziel, eine gerechte Wegeordnung für 
alle, durch diese hingebungsvolle persön- 
liche Arbeit, unter Vermeidung jeglicher 
„Gewalt, erreichen werden. 

Die andere Richtung teilt: diesen 
Glauben nicht. Sie glaubt nicht, daß in 
dem Stadium, in dem wir uns heute be- 
finden, Beispiel und dienende Hilfe ge- 
nügen, um die bestehende Ungleichheit 
zu ‚beseitigen. Die Anhänger dieser 
Richtung sehen, wie die Begünstigten 
ihren Weg ausbauen, wie sie ihre Sperr- 
vorrichtungen befestigen und jene Ver- 
söhnungsarbeit nur dulden, solange sie 
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sie nicht bedroht. Sie sehen zuügleich, 
wie die Saat der Liebe, die im Dienst 
dieser Versöhnungsarbeit ausgestreut 
wird, auf dem ausgedörrten und stei- 
nigen Boden der Landstraße nicht auf- 
gehen will, oder doch zu langsam, zu 
vereinzelt aufgeht, um Frucht zu 
bringen. Sie sehen, wie die Wandernden 
jene Saat oft selbst austreten, weil sie 
zu müde sind, um sie zu beachten, oder 
zu ungeduldig, um auf ihre Ernte zu 
warten. Die Ungeduldigen haben er- 
kannt, daß die Freigabe des Privat- 
weges eine Rechtsfrage und zugleich 
eine Machtfrage ist. Sie sind ent- 
schlossen, die Machtfrage zu lösen. 
Was geschieht, wenn sie zur Selbsthilfe 
greifen? 

Wer diese Erwägungen anstellt, wer 
an die gewaltlose Methode nicht glaubt, 
aber doch auch einen Zufallskampf um 
die Macht nicht verantworten will, dem 
bleibt nur der Ausweg, den Zug der 
Wandernden einstweilen sich selbst zu 
überlassen, und den Versuch zu unter- 
nehmen, die Straße umzubauen oder 
-eine neue zu bahnen, alle Aufmerksam- 
keit darauf lenkend, daß dieses Werk 
gelingt. Es kann nicht ohne weiteres 
mit dem Bau begonnen werden. Doch 
kommt es nicht so sehr darauf an, daß 
der Bauplan erst in allen Einzelheiten 
festgelegt wird. Viel mehr als auf den 
Bauplan kommt es auf die Arbeiter an, 
die sich zu diesem Werk anschicken. 
Sie müssen gelernte Arbeiter sein. Mehr 
noch, sie müssen sich fest zusammen- 
schließen, um ihre Arbeit frei von 
Störungen zu halten und Angriffe ab- 
zuwehren. Sie können nicht rechnen mit 
dem Wohlwollen der Inhaber der Pri- 
vatwege, aber atıch nicht mit der Be- 
reitschaft derer, denen ihr Bau einmal 
zu gute kommt. Sie können einstweilen 
nur mit denjenigen rechnen, die, ge- 
trieben von einem starken Rechtsgefühl, 
außerdem noch körperliche und geistige 
Kräfte mitbringen. Aus ihnen muß 
eine Truppe geschult werden, in der 
jeder einzelne ein Vorarbeiter ist. Das 
Wagnis dieser Arbeit liegt nicht so sehr 
in der Feindschaft, die von außen droht, 
als vielmehr in den inneren Gegnern, die 


als Triebe und Leidenschaften den Willen 
der Arbeitenden selbst von ihrem reinen 
Ziel abdrängen möchten. Denn da das, 
was sie ' schaffen wollen, eine feste 
Straße ist, die Sicherung gibt, geraten 
sie, wenn ihre Arbeit gelingen sollte, 
in den Besitz äußerer Macht, und da- 
mit in die Gefahr, die neue Straße doch 
wieder nur zu einer Privatstraße zu 
machen. Vor dieser Gefahr schützt nur 
die Auslese der Arbeiter unter dem Ge- 
sichtspunkt des Charakters, ferner die 
Bereitschaft, in wechselseitiger Er- 
ziehung den Willen gegen Versuchungen 
fest zu machen, und der Entschluß, die 
Leitung der Gemeinschaft nicht dem 
Zufall der Mehrheitsbeschlüsse auszu- 
liefern, auch nicht dem Talent eines 
findigen Kopfes, sondern demjenigen, 
dessen Charakter die meiste Gewähr 
gibt für das Einhalten des vorgefaßten 
Plans. 


Der Internationale Jugendbund hat 
sich für die Richtung entschieden, die 
das politische Mittel äußerer Einrich- 
tungen in den Dienst der sozialen Er- 
neuerung stellt. Damit beschreitet 
dieser Bund einen anderen Weg als die 
Soziale Arbeitsgemeinschaft. Ich glaube, 
daß beide Gemeinschaften in dem Ziel, 
Gerechtigkeit zu schaffen, übereinstim- 
men, und frage nun, indem ich einmal 
die Voraussetzungen, von denerm' jede 
von ihnen ausgeht, bei Seite lasse: 
stehen zu diesem Ziel beide Wege offen, 
der Weg der Sozialen Arbeitsgemein- 


schaft und der des Internationalen 
Jugendbundes, sodaß Neigung und 
Fähigkeiten den Ausschlag bei der 


Wahl geben dürfen, oder weist uns die 
Lage, ‚in der wir uns befinden, auf 
ned der beiden Wege, weil er unter 
den gegebenen Verhältnissen aussichts- 
voller ist, und sich daher alle tüchtigen 
Kräfte auf ihm vereinigen sollten? 


Ich stelle die Frage nicht um eines 
wohlweisen Rates willen, sondern um 
zu gegenseitiger Klärung zu kommen. 
Erst wenn diese Frage ihre Antwort ge- 
funden hat, hat es ja Interesse, mehr zu 
erfahren, zu berichten, wie man denn 
nun arbeitet, welche Erfahrungen ge- 
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„ 


‘diese Arbeit verzichten, um 


land und Reich Gottes“ 


sammelt worden sind, und ob sich ein 
Fortschritt zeigt. 

Ich habe das Bild der Straße nicht 
weiter gedeutet. Die Deutung liegt auf 
der Hand. Es sammelt sich alles in der 
Frage: sollen wir heute unsere Schuld 
an den Entrechteten abtragen in der 
persönlichen werktätigen Hilfe von 
Mensch zu Mensch, oder sollen wir auf 
in poli- 
tischer ‘ Vorarbeit, durch Schaffung 
rechtlicher Zustände erst den Boden 
zu bereiten, auf dem dann die religiös- 
sittliche Bildungsarbeit ihr Werk an 
allen beginnen kann? 


Minna Specht. 


* 


Aus der Deutschen Christ- 
lichen Studenten-Bewegung. 


Die wirtschaftliche Lage, aber auch 
das Bedürfnis, die Teilnehmerzahl der 
Konferenzen nicht über ein gewisses 
Maß hinauswachsen zu lassen, veran- 
laßte die Deutsche Christliche Studenten- 
Vereinigung, die diesjährige 31. All- 
gemeine deutsche christliche Studenten- 
Konferenz in sechs Teiltagungen statt- 
finden zu lassen. Hierzu kommt noch 
die Pfingsttagung im Monbachtal für 
die Württemberger Kreise. Die August- 
Konferenzen tagten in Saarow-Mark, 
Schlüchtern (Hessen), Tharandt bei 
Dresden, Barmen, Großenheidorn-Han- 
nover und Fürstenfeldbruck bei 
München. 

Nur von der Saarower Tagung kann 
ich hier näheres berichten. Das Reich 
Gottes stand im Vordergrund und der 
Vortrag von Prof. D. Althaus ‚Vater- 
bildete den 
Mittelpunkt der Aussprachen. Übrigens 
war auch auf einigen anderen Kon- 
ferenzen dieselbe Fragestellung maß- 
gebend. Althaus fragte sehr ernst, ob 
nicht die Formulierung „Vaterland oder 
Reich Gottes‘ richtiger sei. Das schöne, 
friedevolle Bild der Hegel’schen Ge- 
schichts-Philosophie: die um Gottes 
Thron versammelten Völker, konnte er 
nicht als Lösung anerkennen, da die 
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tragische Spannung der Wirklichkeit 
fehlt. Ebenso lehnt er den Gedanken 
ab, daß das Reich Gottes die Vater- 
länder durch eine innergeschichtliche 
Entwicklung ablösen würde. Wer im 
Staat nur die Raubtiernatur sieht, muß 
ihn, um des Reiches Gottes willen, ab- 
lehnen. Nur von der Pflicht zur Selbst- 
erhaltung her konnte Althaus z. B. das 
Recht zum Kriege nicht ‚befürworten. 
Für den, der im Reich Gottes ist, gibt 
es nur eine letzte Verpflichtung, das ist 
der Gehorsam gegen Gott. Aber dann 
entsteht die schwere Frage nach dem 
Willen Gottes. Will Gott nur die Liebes- 
beziehungen zwischen den einzelnen 
oder vielmehr nicht auch, daß ein ge- 
ordnetes Ganze, daß Nationen und 
Staaten da seien? Beruft nicht Gott wie 
die einzelnen auch ganze Völker zur 
Führerschaft? Gerade hier setzte die 
Aussprache immer wieder ein, wie es 
möglich sei, die eigene Berufung und 
die eines Volkes zu erkennen. Wir 
waren uns klar, daß in der Geschichte 
die Berufsbewußtseine gegeneinander 
gestanden haben und daß eine Diagonal- 
formel nicht gefunden werden konnte. 
Wir brachten von dieser Konferenz 
keine allgemeinen Grundsätze als Lö- 
sungen mit, sondern nur die Forderung 
des ständigen unmittelbaren Gehorsams 
gegen Gottes Willen. 
Man konnte in Saarow eine Be- 
obachtung machen, die wohl von der 
ganzen deutschen christlichen Studen- 
ten-Bewegung gilt. Sie verlief viel 
ruhiger als die Konferenzen vor zwei 
oder drei Jahren. Daß die Kriegsteil- 
nehmer immer mehr aus den Reihen der 
Studenten ausgeschieden sind, erklärt 
nur z. T. die größere Einheitlichkeit 
und Geschlossenheit der hinter dieser 
Konferenz stehenden Studentenkreise. 
Solches Stillerwerden kann eine Ge- 
fahr bedeuten und sie ist wohl hier und 
da vorhanden, aber im allgemeinen habe 


‚ich den Eindruck, daß vieles aufgeregte 


laute Kämpfen früher um vorletzte 
Fragen ging und daß man jetzt bewußt 
die letzte Frage, die Frage nach Gott, 
in den Mittelpunkt stellt. Daß z. B. 
Pastor Gogarten in Schlüchtern sprach, 


£ 


ist auch ein Kennzeichen der jetzigen 
Lage. 

Wenn das Ringen um das Reich 
Gottes in dem Vordergrunde steht, kann 
man nicht eng werden. Daß das Reich 
Gottes die ganze Welt umfaßt, das be- 
zeugten uns unsere Vertreter, die gerade 
jetzt von der Weltbundkonferenz in 
Peking zurückgekehrt waren, Exz. 
Michaelis in Saarow und Prof. Heim 
in Barmen. Aber auch auf keiner an- 
deren Konferenz schwieg der Missions- 
gedanke. Wir sehen klarer wie bisher, 
daß die christliche deutsche Jugend eine 
große Verantwortung hat gegenüber den 
neuen, uns manchmal so verwandt an- 
mutenden idealistischen Jugendbe- 
wegungen des fernen Ostens. 

Auch die Aussprache zwischen den 
europäischen Vereinigungen unseres 
Weltbundes, wie sie im vorigen Jahre 
in Hardenbroek (Holland) begonnen 
und im Januar dieses Jahres durch 
eine Zusammenkunft der Mitglieder der 
deutschen und französischen Vereini- 
gung in Basel gefördert wurde — über 
beide Tagungen wurde in der „Eiche“ 
berichtet — fand im September eine 
Fortsetzung ‘in der zweiten internatio- 
nalen studentischen Aussprachekon- 
ferenz in Liselund (Dänemark). Auf 
dieser Tagung, an der etwa 45 Mit- 
glieder, darunter auch fünf Amerikaner, 
teilnahmen, trat dieselbe Fragestellung 
wie auf unseren deutschen Konferenzen 
in Erscheinung. Die politischen und ge- 
schichtlichen Fragen traten zurück. Wir 
rangen um grundsätzliche Klarheit über 
die Stellung des Vaterlandes zum Reich 
Gottes. Erst nachdem wir von den 
Schlagworten Nationalismus und Inter- 
nationalismus loskamen, die trotz ihres 
gleichen Klanges in den verschiedenen 
Ländern so gänzlich verschieden ver- 
standen werden, erkannten wir unsere 
Einheit in der ethischen Beurteilung: es 
ist unser aller . Schicksal, bewußt oder 
unbewußt, „religiös sozial“ zu sein. Aber 
es war für uns erschütternd zu sehen, 
wie weit die angelsächsischen Freunde, 
die im Strom des neuen - Idealismus 
stehen, sich von uns im Gottesbegriff 
schieden, während uns die Franzosen, 


die Skandinavier und am meisten die 
Holländer verstanden. Für diese Angel- 
sachsen war Gott nur ein immanenter 
abstrakter Begriff, alle höchsten Blüten 
der Entwicklung des menschlichen Be- 
wußtseins umfassend. Wenn sie konkret 
sprechen wollten, wählten sie eher das 
Wort Liebe. Für uns Deutsche war 
gerade Liebe der abstrakte Begriff und 
auch unsere Theorien über Gott und die 
Menschheitsentwicklung, sind uns durch 
das Gericht des lebendigen Gottes zer- 
schlagen. Er allein, der „ganz andere“ 
und doch wieder in Jesus Christus so 
Nahe und Offenbare, ist die letzte und 
einzige konkrete Wirklichkeit. Wir 
glauben bestimmt, daß für die kommen- 
den Jahre diese Frage nach Gott die 
entscheidende Rolle in dem christlichen 
Studenten-Weltbund spielen wird. 


Dr. Johannes Weise. 


* 


Aus dem Versöhnungsbund. 


Versammlungen des Berliner 
Versöhnungsbundes. 


Zu Beginn unserer Winterarbeit 
hörten wir auf unserer Versammlung 
im Oktober die Berichte von Prediger 
Theophil Mann und Fräulein Ulrich über 
die Tagung des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen in Kopenhagen und über 
die Konferenz der christ- 
lichen Internationale auf 
dem Sonntagsberg. Ausgehend 
von der Tatsache, daß den politischen 
Verhandlungen, welche die Staats- 
männer bisher gepflogen, stets eine 
gemeinsame moralische Grundlage ge- 
fehit hat, und daß man daher der 
Kopenhagener Tagung allerseits voll Er- 
wartung entgegensah, gab 'T’heophil Mann 
zuerst einen kurzen historischen Über- 
blick über die Geschichte des Welt- 
bundes. Der Hauptteil der Aus- 
führungen führte uns in die so viel- 
seitige in Kopenhagen geleistete Arbeit 
ein, und wir erhielten einen Einblick in 
das Zustandekommen einer von Frank- 


reich und. Deutschland gemeinsam ein- 
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gebrachten Abrüstungs-Resolution. — 
Etwa ı35 Freunde der Bewegung für 
eine Christliche Internationale aus 
zwanzig verschiedenen Ländern waren 
auf dem Sonntagsberg  zusammen- 
getroffen. Wir gehen hier auf die Aus- 
führungen über den Verlauf der Kon- 
ferenz nicht weiter ein,: sondern ver- 
weisen auf den im letzten Eicheheft 
erschienenen Bericht von Otto Roth, 
Dortmund. 

Auf unserem Abend im November 
sprach unser englischer Freund Fletcher 
von der hiesigen Quäkermission zu uns 
über „die soziale Notwendigkeit“. Ein- 
leitend wies er auf die großen Schwie- 
rigkeiten hin, die sich einem Ausländer 
zur gerechten Beurteilung der Verhält- 
nisse eines Landes .entgegenstellen. Die 
einzelnen Völker, die sich bekämpfen, 
kennen sich in Wirklichkeit nicht, be- 
stehende Vorurteile sind maßgebend. So 
existiert der Deutsche, den man um- 
bringen will, nicht in Wirklichkeit, 
sondern nur in der Einbildung. Auch 
in Frankreich gibt es viele Pazifisten, 
welche sich scharf gegen ihre Regierung 
stellen. Der Quäker selbst weiß sich 
mehr eins mit dem deutschen Pazifismus 
als mit dem englischen; Menschen 
gleicher Gesinnung gilt es in allen 
Ländern zu finden und eine Gemein- 
schaft über die Landesgrenzen hin- 
weg ins Leben zu rufen. Ein solches 
Werden einer geistigen Einheit unter 
den Menschen durchbricht die Grenzen 
und läßt auch die. wirtschaftliche Ein- 
heit werden. Auf das enge Verwoben- 
sein der Wirtschaftsverhältnisse aller 
Länder wird hingewiesen und die Mög- 
lichkeit eines Wertvergleiches, welchem 
Lande es besser oder schlechter gehe, 
abgelehnt. Bei dem dauernden Wechsel 
fehlt das Allgemeingültige, ein Preis- 
vergleichen hilft nichts. Vielleicht ist 
die gegenwärtige Lage von Rußland 
und Deutschland eine weltgeschicht- 
liche, indem gerade diese Völker 
durch ihre Wirtschaftsexperimente 
Bahnbrecher für alle werden. Nicht 
auf Gruppen und Parteien beruht die 
Hoffnung der Zukunft, sondern darauf, 
daß sich Menschen guten Willens über- 
80 
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all zusammenschließen im Geist des 
Glaubens und Hoffens. Die Aussprache 
brachte zu den Ausführungen wichtige 
Ergänzungen und stellte auch bestehende 
Gegensätze fest. Aus allen Richtungen 
aber schreiten Menschen, denen neues 
Wollen und neues Glauben eigen, der 
Zukunft entgegen. 

Über ,„Tolstoi als Erzieher“ sprach 
im Dezember Dr. Ewald, ein Mitglied 
des Österreichischen Versöhnungs- 
bundes, zu uns., Tolstoi, vor allem der 
Mensch, seine vorbildliche Lebenskraft, 
ist in den letzten Jahren ein Mittelpunkt 
des-Interesses für den modernen Men- 
schen geworden. Er ist echter Er- 
zieher, kein Mitteiler von Wissen, 
sondern einer, der in Wahrheit erzieht, 
emporhebt. Erst der alternde Tolstoi 
findet seinen wahren Lebensberuf; das 
Schicksal stellt an ihn seine Forderung 
und. wirft vor ihm die Frage nach dem 
Sinn des Menschenlebens auf. Dieses 
Leben, dem nichts zu seinem Glück 
fehlte, ist in gewissem Sinne dem Leben 
Hiobs vergleichbar. Waren es aber bei 
Hiob äußere Prüfungen, die über ihn 
verhängt wurden, so kamen bei Tolstoi 
die Prüfungen von, innen- heraus, er 
fing noch einmal ganz von vorn an 
als -Fünfzigjähriger, in einem Alter, wo 
sich bei anderen schon alle Stürme ge- 
legt. Das Gefühl des zu geringen Kin- 
satzes seines Lebens erdrückte ihn; 
nicht als Künstler und Wissenschaftler, 
wie ihm seine Freund und die 
nächsten Angehörigen rieten, sondern 
als Mensch wollte er wirken. Nicht 
ein Gegner der Wissenschaft war er, er 
liebte sie, erkannte aber zugleich ihre 
Grenzen. Er wußte, daß aus Büchern 
keine letzte Klarheit sich erschließt.. Bei 
den Menschen seiner Umgebung fand er 


keine Anknüpfungspunkte, weil hier 
sich die meisten der tiefsten Frage 
ihres eigenen Lebens verschlossen. 


Kein letztes Verzweifeln war es bei 
ihm, sondern ein Noch-nicht-gefunden- 
haben. Zuletzt aber fand er, er fand die 
Liebeskraft, die nicht ein bloßes Ge- 
fühl der Wärme, sondern ein Gefühl. 
des innersten wesenhaften Verbunden- 
seins mit Allem ist. Das gerade ist die 
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Not des modernen Menschen, daß er 
dies Gefühl des Verbundenseins ver- 
loren hat. Jetzt kehrt Tolstoi zu den 
Büchern zurück und erkennt den ein- 
heitlichen, tiefen Sinn, der allen großen 
Religionen zu Grunde liegt. Die Rich- 
tung der Seele ist zweifach, eine Kraft 
des Hasses, und eine Kraft der Liebe 
ist in ihr lebendig. Alles liegt in einem 
richtigen Leben beschlossen. Eine 
Lebensrechtfertigung durch Arbeit gibt 
es nicht, die Rechtfertigung des Lebens 
ist das Leben selbst. Weil wir heute 
keine Klassenverbundenheit haben, 
haben wir auch keine richtige Kultur, 
der Mensch arbeitet nicht für andere, 
sondern nur für sich selbst; ja sogar 
der Künstler kennt nicht einmal die 
Not, die er darstellt. Der Weg zur 
Quelle ist der längste Weg. Wir müssen 
wieder lernen, von allem den richtigen 
Gebrauch zu machen. Christus fordert 
uns nicht zum + Nachschaffen, sondern 
zur Nachfolge auf. Eine Erneuerung 
des Menschen aus dem Tiefsten heraus 
tut uns’heute not. — Zum Schlusse des 
Abends wies der Leiter darauf hin, wie 
vor Jahren die Arbeit des Versöhnungs- 
bundes in 'engstem Zusammenarbeiten 
mit den Quäkern begonnen habe, und 
wie heute am Ende dieses an Ent- 
täuschungen so reichen Jahres wir 
"wieder zusammengeführt wurden und 
wir erkennen klar, nicht Ideale haben 
uns die Arbeit befohlen, die wir tun, 
sondern das Leben selbst. 


Alfred Peter. 


* 


Protokoll der Sitzung des 
Ausschusses des Deutschen 
Versöhnungsbundes 
in Wilhelmshagen 
am 31. Juli 1922 nachmittags 
Balhrr: 


Anwesend: D. Fr. Siegmund-Schultze- 
Berlin, Werner Krukenberg-Berlin, 
Erich Gramm-Berlin, Dr. Otto Roth- 
Dortmund, Ernst Kohl-Solingen, Ama- 
lie Ulrich-Berlin, Herr Kaiser-Berlin, 
Max Grosse-Berlin, Herr Gramm-Pots- 


dam, 
Lilian 


Ida Brandt-Berlin. 
Stevenson-London. 


Als Gast: 


Die Frage nach einer strafferen Or- 
ganisation des Versöhnungsbundes 
wurde aufgeworfen und abgelehnt. 
Eine lose Verbindung gleichgesinnter 
Gruppen mit der Stelle in Berlin, soll 
die Grundlage der weiteren Arbeit 
bilden. — Für gelegentliche gemeinsame 
Aktionen wird ein geschäftsführender 
Ausschuß bestätigt. Dieser besteht aus 
Dr. Fr. Siegmund-Schultze als Vor- 
sitzenden; Erich Gramm ist mit der 
Verwaltung der Kasse und Alfred Peter 
bis auf weiteres mit der Schriftführung 
beauftragt. Weitere Mitglieder des 
Ausschusses sind: Dr. Eberhard Arnold- 
Sannerz oder in dessen Vertretung Herr 
Heinrich Schultheiß, Herr Kaiser-Berlin, 
Herr Ernst Kohl-Solingen, Dr. Roth- 
Dortmund und Fräulein Ulrich-Berlin. 


%* 


Die Konferenz der 
Christlichen Internationale 
auf dem Sonntagsberg 
(7. bis 14. August 1982) 


hat folgende Botschaft an die 
Kirchen und Christen aller Länder aus- 
gehen lassen: 


Brüder in Christo! 

Wir, Angehörige von 20 Ländern und 
aus vielen Gemeinschaften, griechischen, 
römischen und evangelischen, Staats- 
kirchen und Freikirchen, fühlen uns ge- 
gedrängt, uns im Namen Jesu und der 
bedrängten Menschheit an Euch zu 
wenden. 

Bei unserer Zusammenkunft in Mittel- 
europa, wo die Tragik des sogenannten 
Friedens fast größer als die des Welt- 
krieges ist, sehen wir deutlich, wie 
furchtbar der Krieg seinen angeblichen 
Zweck, die Menschheit zu höherem 
Leben zu führen, verfehlt hat. 

Wie» kann die Kirche Segen und 
Harmonie bringen? Durch Verkündung 
der Wahrheit und dienende Liebe. 

Muß nicht die Kirche furchtlos auf- 
rufen zu einer Politik völliger Ver- 
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gebung gegenüber allen Feinden in Ver- 
gangenheit und Gegenwart? 

Müssen wir richt schließlich sagen, 
daß aller Art Krieg dem Geiste Christi 
entgegengesetzt ist, und daß Jünger 
Christi sich niemals irgendwie daran 
beteiligen sollten? Sollte nicht eine 
neue Erkenntnis Gottes, wie Jesus Ihn 
offenbart hat, als der Vater, der jedes 
Kind liebt und seine Sonne aufgehen 
läßt über Gerechte und Ungerechte, zu 
diesem Ergebnis führen? Eine solche 
Erkenntnis Gottes ist nötig, um die 
Menschheit von Furcht und Haß zu er- 
lösen und Kräfte des guten Willens, 
des Mitgefühls und der Hoffnung frei 
zu machen. 

Eine zu neuem Leben erwachte 
Kirche könnte mit Leichtigkeit der 
Welt den Frieden bringen. Wenn die 
Kirche ihre Glieder einmütig aufriefe 
zur Vergebung, zur Liebe und Zu- 
sammenarbeit im täglichen Leben, zur 
Verwerfung jedes Krieges, könnte da 
dennoch ein Staatsmann die Völker 
zum Brüdermorden aufbieten? 

Eine solche Kirche würde sicher die 
Achtung und Hingabe der Massen ge- 
winnen und würde, getragen von ihrem 
Vertrauen, ihre Führerin bei der Schöp- 
fung einer neuen Gesellschaftsordnung, 
werden. Die Massen würden daran er- 
kennen, daß die Kirche wirklich ihr 
Vertrauen verdient, und daß der Weg 
Jesu auch der Welt von Heute Heil 
und Rettung bringt.- 

Brüder in Christo, sollten wir nicht 
demütig und tapfer diesen Weg. jetzt 
gehen? 

Im Anschluß an die Botschaft, die die 
Konferenz der Bewegung für eine 
Christliche Internationle an die 
Kirchen gesandt hat, fühlt sich der 
Arbeitsausschuß zu der bestimmten Er- 
klärung gedrungen, daß ein dringend 
notwendiger Schritt zur Versöhnung 
Europas die vollkommene Abbe- 
rufung der verbündeten 
Streitkräfte aus dem Rßein- 
land wäre. Welche politischen und 
finanziellen Gründe man auch zu ihren 
Gunsten anführen mag, die beständige 
Besatzung ist eine ernste Quelle mora- 
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lischen Unrechts für alle Beteiligten und 
dient nur dazu, Mißtrauen und feind- 
lichen Willen zu erhalten und zu 
mehren. 

Unterschrieben für die Bewegung für 
eine Christliche Internationale 


Olivers Dreyer: 
General-Sekretär. 
17, Red Lion Square, 
London, W.C. 1. 


* 


Christliche Terungdsatzes 
der Industrie. 


Aufgestellt von der Bewegung für eine 
Christliche Internationale. 


Il. Der Zweck der Industriearbeit. 


Der Zweck der Industriearbeit ist, die 
menschlichen Lebensbedürfnisse in best- 
möglicher. Weise zu befriedigen und da- 
durch die materielle Grundlage für die 
geistige Entwicklung zu geben. 

Voraussetzung für die Erfüllung 
dieser Aufgabe ist, daß die Natur- 
schätze, deren die Industrie bedarf, 
wirklich dem allgemeinen Wohl zur. 
Verfügung stehen. Dies setzt aber die 
Anerkennung der Wahrheit voraus, daß 
die Erde mit ihren Reichtümern uns 
allen gegeben ist, und nicht von 
einzelnen zum Nachteil der Gesellschaft 
ausgebeutet werden darf. 

Hieraus ergibt sich: 

1. Der Zweck der Produktion darf 
nicht privater Gewinn sein. Die .kapi- 
talistische Wirtschaft, die auf Gewinn 
als Hauptziel gestellt ist, muß also be- 
kämpft werden. 3 

2. Die an der Produktion teilnehmen- 
den Kopf- und Handarbeiter sind be- 
rechtigt, eine solche Vergütung zu er- 
halten, die ein menschenwürdiges Leben 
nach den verschiedenen Bedürfnissen 
ermöglicht. Was übrig bleibt von den 
Früchten der Arbeit, gehört der Ge- 
sellschaft. Gewinnbeteiligung der Ar- 
beiter ist keine Lösung der industriellen 
Frage. Die Gewinnsucht ist allerdings 
eine große Triebkraft, aber sie züchtet 
die Selbstsucht, zerreißt die Gesellschaft 
und schädigt deshalb auch letztlich die 
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Wirtschaft. An ihre Stelle sollen mehr 
und mehr Freude an der Arbeit und das 
Gefühl der Verantwortung gegenüber 
der Gesellschaft als Motiv treten. 

3. Die Industrie muß planmäßig or- 
ganisiert werden, um teils‘ die Produk- 
tion von Lebensnotwendigkeiten in 
billigster und bester Weise zu garan- 
tieren, teils die Verschwendung der 
Erdenschätze und der Arbeitskräfte zu 
vermeiden. 

Die automatische Regelung zwischen 
Angebot und Nachfrage wird hier- 
durch keineswegs ausgeschlossen, son- 
dern muß vielmehr in den Dienst der 
planmäßigen Wirtschaft aufgenommen 
werden. 

4. Jede Industrie, die die Naturschätze 
und die Arbeitskraft zum Nachteil der 
notwendigen Lebensbedürfnisse in An- 
spruch nimmt, ist als Luxus zu be- 


trachten und muß mit Rücksicht aufg 


das allgemeine Wohl beschränkt oder 
eingestellt werden. 


I. Die Stellung der Arbeiter in der 
Produktion. 


Der Arbeiter muß auch in seiner Ar- 
beit, nicht nur außerhalb derselben, als 
ein Mensch leben können. Das bedeutet, 
daß die Arbeit Möglichkeiten zur Ar- 
beitsfreude und zu verantwortlichem 
Dienst bieten muß. Dies ist nicht nur 
notwendig für den Arbeiter selbst als 
Mensch, es ist auch notwendig für die 
Erfüllung der industriellen Aufgabe. 
Die Arbeitsfreudigkeit und das Verant- 
wortlichkeitsgefühl des Arbeiters ver- 
bürgen allein die Leistungsfähigkeit der 
Industrie. 

Hieraus ergibt sich: 

1. ;Die menschliche Arbeitskraft. darf 
nicht dahin mißbraucht werden, daß sie 
nur ein Mittel zur Förderung privater 
Interessen wird. Also ist die kapita- 
listische Wirtschaft auch mit Rücksicht 
auf die Persönlichkeit des Arbeiters zu 
verwerfen. 

2. Alle an der Produktion Beteiligten 
müssen ein ihrer Stellung im Unter- 
nehmen organisch angepaßtes Mitbe- 
stimmungsrecht bekommen, so daß sie 
sich als Mitschaffende und Mitverant- 
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wortliche fühlen können, und nicht nur 
als Teile einer Maschine. 

3. Die Wirtschaft muß eine solche 
Autonomie erhalten, daß der Einfluß der 
Sachkenntnis und die Bewegungsfreiheit 
gewährleistet werden. Doch müssen von 
der Gesellschaft solche Maßregeln er- 
griffen und eine solche Kontrolle aus- 
geübt werden, daß die Produktion in 
bester Weise ihre Aufgabe für das all- 
gemeine Wohl zu erfüllen vermag. Wie 


dies in der industriellen Organisation 
zum Ausdruck kommen soll, ist eine 
technische Frage. 

4. Dies kann geschehen: 

a)e "Durch verbesserte Arbeits- 
methoden. 


b) Durch hygienische Einrichtung der 
Arbeitsräume. 

ce) Durch Verkürzung der Arbeitszeit. 
(Besondere Rücksicht ist dabei auf 
solche Betriebe zu nehmen, in denen die 
Arbeit zwar notwendig, aber besonders 
schwer, gefährlich oder widerlich ist.) 

d) Durch Ergänzung der Industrie- 
arbeit durch Beschäftigungen, die für 
die Persönlichkeit mehr förderlich sind, 
z. B. durch landwirtschaftliche Arbeit 
auf eigener Scholle. 

Es müßte auch ernstlich untersucht 
werden, ob sich nicht durch eine plan- 
mäßige Produktion eine Einschränkung 
der Großindustrie zu Gunsten einer 
mehr, persönlichen Arbeit in Landwirt- 
schaft und Handwerk ermöglichen ließe. 


III. Praktische Wege zum Ziele. 

ı. Für die Erneuerung der Gesell- 
schaft ist immer die Initiative einzelner 
Gruppen bahnbrechend. 

Zur Überwindung des Kapitalismus 
ist der schwere, aufopfernde Kampf der 
Gewerkschaften von grundlegender Be- 
deutung. Die Arbeitsweigerung muß in 
gewissen Notlagen als unentbehrliches 
Kampfmittel anerkannt, werden; nur 
muß immer das allgemeine Wohl der 
oberste Gesichtspunkt sein. Gewalt- 
maßnahmen, welche die Gerechtigkeit 
der Sache verdunkeln und verletzen, 
müssen vermieden werden. 


Aber der Kapitalismus wird vor 
allem positiv überwunden durch frei- 
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willige Umbildung der industriellen Or- 
ganisation auf der neuen Grundlage. 
Auch hier haben” die Gewerkschaften 
durch Erziehung ihrer Mitglieder zu 
gesellschaftlicher Arbeit eine unent- 
behrliche Vorarbeit geleistet und noch 
zu leisten. Die Neuorganisierung der 
Wirtschaft ist aber nicht nur Sache 
einer einzelnen Klasse, sondern hier gilt 
es, alle guten Kräfte zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Die wirtschaftliche Un- 
gerechtigkeit ist eine gemeinsame 
Schuld, die Neugestaltung ist darum 
auch eine gemeinsame Pflicht. 

Insbesondere fordern wir zur Mit- 
arbeit an dieser Aufgabe alle diejenigen 
auf, die gewissermaßen außerhalb des 
Klassenkampfes stehen und darum viel- 
leicht gemeint haben, sich neutral ver- 
halten zu können. .Niemand hat aber 
das Recht, in dieser Frage neutral zu 
sein. Denn sie ist eine Frage der Ge 
rechtigkeit und der Bruderliebe. 

Auch wenn nicht alle in der Lage 
sind, einen direkten Einfluß auf die 
Neugestaltung der Wirtschaft auszu- 
üben, so kann doch jeder etwas tun, 
um die neue soziale Gesinnung zu 
wecken, die die zu leistende Arbeit be- 
seelen muß. 

2. In einem demokratischen Staate 
gibt es auch große Möglichkeiten, durch 
gesetzliche Maßnahmen den Kampf 
gegen den Kapitalismus zu unterstützen 
und die neue Wirtschaft zu förderh. 

Der Staat muß vor allem die Natur- 
schätze in den Dienst der Gesellschaft 
bringen, um dem Kapitalismus den 
Boden zu entziehen. Wie diese Soziali- 
sierung gemacht werden soll, ist eine 
technische Frage. Nur muß Staatswirt- 
schaft im eigentlichen Sinne vermieden 
werden, weil sie die aus sittlichen, wie 
auch aus wirtschaftlichen Gründen ge- 
forderte Autonomie der Wirtschaft ver- 
nichten würde. 

Während der Übergangszeit muß der 
Staat die kapitalistischen Gewinne durch 
geeignete Steuermaßnahmen, einschließ- 
lich der Erbschaftssteuer, viel stärker 
als jetzt erfassen. Die nötige Kapital- 
bildung der Industrie muß aber ge- 
währleistet werden. Gegen gesellschafts- 
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schädliche Industrien, z.B. Kriegs- und 
‚Alkoholindustrie, muß eingeschritten 
werden. 

Auch positiv muß der Staat die Neu- 
gestaltung der Wirtschaft fördern durch 
gesetzliche Umwandlung des Aktien- 
wesens und durch Stützung solcher 
wirtschaftlicher Organisationen, die sich 
in den Dienst der Gesellschaft stellen. 
‘ In den staatlichen und kommunalen 
Betrieben muß die bürokratische Starr- 
heit, Interessen- und Verantwortungs- ' 
losigkeit dadurch überwunden werden, 
daß das hier geforderte Mitbestim- 
mungsrecht der Arbeiter und die Auto- 
nomie der Wirtschaft durchgeführt 
werden. 

Wenn wir diese hier aufgestellten 
Grundsätze als wahr anerkennen, so ist 
es unsere Pflicht als Christen, nicht nur 
zur Mitarbeit in der Gesellschaft an der 
„wirtschaftlichen Neugestaltung bereit 
zu sein, sondern wir müssen vor allen 
Dingen in unserem persönlichen Leben 
und in unserer Berufsarbeit diesen 
Grundsätzen gegenüber treu sein, auch 
wenn es Opfer alter Privilegien kostet. 
Von größter Bedeutung ist es, daB 
Christen, die aus der kapitalistischen 
Profitwirtschaft ihre Reichtümer auf 
Kosten der Gesellschaft beziehen, ihre 
Pflicht erkennen und tun. 


* 


Zur Gandhi-Bewegung. 


Das Nachrichtenblatt des englischen 
Versöhnungsbundes (Fellowship of re- 
conciliation) vom Juli und August dieses 
Jahres beschäftigt sich eingehend mit 
der Gandhibewegung. In der August- 
nummer wird der Versuch gemacht, . 
eine kurze Einführung zu geben in die 
Motive und Grundzüge der Bewegung, 
und zwar hauptsächlich dadurch, daß _ 
man eine ganze Anzahl von Aus- 
sprüchen Gandhis wiedergibt. Es heißt 
da: Von einem zuverlässigen Getreuen 
und Gehilfen der Britischen Regierung 
in Südafrika und Indien ist Gandhi ein 
unerbittlicher Ankläger und ‚„non-co- 
operator“ (d. h. jemand, der alle Zu- 
sammenarbeit mit der Britischen Re- 


# 


gierung ablehnt) geworden. Die großen 
Hoffnungen, die Gandhi auf die so- 
genannten „Montague-Chelmsford“ Re- 
formen gesetzt hatte, haben sich ganz 
und gar nicht erfüllt. Gandhi sagt: 
„Nur widerstrebend bin ich zu dem 
Schluß gekommen, daß die Verbindung 
mit England Indien hilfloser gemacht 
hat, als es je zuvor gewesen ist. Die 
Verwaltung verfolgt das Ziel der Aus- 
beutung der Massen, und die Tragödie 
ist, daß die Engländer und ihre indischen 
Mitarbeiter nicht einmal wissen, daß sie 
solch verbrecherische Arbeit tun. Nein, 
viele glauben ehrlich, daß sie eins der 
besten Systeme, das je erdacht worden 
ist, zur Anwendung bringen, und daß 
Indien langsam aber sicher voran- 
kommt.“ — „Zuneigung kann man 
durch Gesetz weder schaffen noch regeln. 
Wenn jemand eine Person oder ein Sy- 
stem nicht leiden kann, dann soll er 
vollste Freiheit haben, seine Abneigung 
zu zeigen, so lange er nicht Gewalt an- 
zuwenden gedenkt oder zur Gewalt 
aufhetzen will. Ich habe kein persön- 
liches Übelwollen gegen irgendeinen 
Verwaltungsbeamten; noch viel weniger 
fühle ich Abneigung gegen die Person 
des Königs, aber: Nicht-Zusammen- 
arbeiten mit dem Schlechten ist ebenso 
sehr eine Pflicht, wie es eine Pflicht ist, 
mit dem Guten zusammenzuarbeiten. 
In der Vergangenheit ist Nicht-Zu- 
sammenarbeit mit dem Schlechten 
‘ immer zur Gewalttätigkeit geworden 
gegen den, der das Schlechte tat. Ich 
bemühe mich, meinen Landsleuten zu 
zeigen, daß diese Gewalttätigkeit alle 
Übel nur vervielfältigt.“ — Diese Hal- 
tung: gegenüber der englischen Re- 
gierung wird klar herausgestellt durch 
die vier Hauptpunkte des Programms 
Gandhis: ı. Keine Gewalt, 2. Ab- 
schaffung der „Unberührbarkeit“, d. h. 
die der sozialen und religiösen Schich- 
tung, wie sie das Kastensystem hervor- 
bringt, 3. die Einführung des „Khad- 
dar“, der im Lande hergestellten Ge- 
webe und daher Ablehnung eingeführter 
Puche und Stoffe, 4. Vereinigung der 
Hindus und Mohammedaner und Har- 
monie zwischen den Klassen. — 
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Bei dem Verhör Gandhis erklärte der 
General-Staatsanwalt, daß jener sich als 
ein Mann von Verantwortungsgefühl die 
Folgen seiner Taten hätte klar machen 
müssen. „Das ist ganz richtig,“ er- 
widerte Gandhi. „Ich wußte, daß ich 
mit Feuer spielte. Ich habe es aber ge- 
wagt, und, sobald ich freigelassen bin, 
werde ich es wieder tun. Nicht-Gewalt 


ist der erste Artikel meines Bekennt- 


nisses. Aber ich mußte wählen. Ent- 
weder, ich mußte mich einem System 
unterwerfen, das unheilbaren Schaden 
an meinem Vaterlande angerichtet hatte, 
oder aber ich mußte es darauf an- 
kommen lassen, daß der wilde Zorn 
meines Volkes losbrach, wenn ich ihm 
die Wahrheit sagte. Ich weiß, daß 
meine Landsleute öfter in Wut ge- 
raten sind. Dies bedaure ich auf das 
Tiefste und darum bin ich auch bereit, 
mich nicht nur einer leichten, sondern 
der schwersten Strafe zu unterwerfen.“ 


Von dem Einfluß Gandhis gibt die’ 


wohl in der Geschichte einzig dastehende 
Tatsache ein Bild, daß ungefähr 25000 
seiner Anhänger sich haben zu schweren 
Strafen verurteilen lassen, ohne irgend- 
welche Verteidigungsgründe anzuführen, 
ja ohne überhaupt vor Gericht zu 
widersprechen. Auch die Art, in der die 
Bewegung nach seiner Verhaftung 
weitergeführt wird, ist ein Beweis für 
den festen Halt, den seine Lehre unter 
seinen Landsleuten hat. Seine Fest- 


nahme und seine Verurteilung wurden: 


stil und friedlich hingenommen. Die 
Führer ziehen daraus nur die Lehre, 
daß die Massen noch tiefer in den 
Geist der 
werden müssen. „Die „non-coopera- 
tion“ Bewegung darf sich ihre geistigen 
Kräfte nicht holen aus den Methoden, 
die die westlichen Völker in ihrer Poli- 
tik anwenden, sondern was uns leiten 
soll, ist das, was wir die „ewigen Wahr- 
heiten“ nennen. 
nicht die niedrige Ebene europäischer 
Politik sein, sondern es soll ein geistiger, 
ein moralischer Kampf sein. Die Selbst- 
reinigung, die Reinigung von aller Be- 
fleckung unseres niedrigen selbstischen 
Lebens, das ist die allererste Bedingung 
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Bewegung hineingebracht 


Das Schlachtfeld darf: 
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für einen wahren Jünger der „non-co- 
operation“ Bewegung. Bis nicht jeder 
von uns die Selbstsucht ausgetrieben hat 
aus seinem Gemüt, nicht eher wird 
unser Land sein Ziel erreichen.“ 

Als vor etwas mehr als zwei Jahren 
die Frage auftauchte, wie man am 
besten das Gedenken an die Schreckens- 
woche vom 6. bis 13. April (die Metzelei 
von Amritsar ist offenbar gemeint) 
feiern sollte, da erklärte Gandhi, daß 
Fasten und Beten das beste Feiern sei. 
Der Tag (13. April) sollte frei sein von 
Übelwollen oder Zorn. „Wir wollen das 


Gedächtnis der unschuldigen Toten 
ehren, nicht das Andenken an die 
Schlechtigkeit der Tat pflegen. Unser 


Volk wird aufsteigen durch seine Bereit- 
schaft zum Opfer, nicht dadurch, daß es 
die Rache vorbereitet. Ich wünschte 
auch, daß das Volk seine gemeinsamen 
Ausschreitungen fühle und diese be- 
dauerr und bereut.“ — 

Dieser Haltung Gandhis entspricht es 
auch, daß er der Bildung einer Partei 
der „co-operators“, derjenigen also, die 
den Reformen der Regierung ihre Unter- 
stützung leihen, nicht feindlich gegen- 
übersteht. Er hat sich dahin ausge- 
sprochen, daß auf dem großen National- 
Kongreß alle Parteien, auch Co-opera- 
tors und Non-co-operators mit gegen- 
seitiger Duldung und gutem Willen zu- 
sammenarbeiten müßten. — 

Einen interessanten Einblick in den 
Geist der Bewegung gewährt auch der 
folgende Artikel, den wir aus der Zeit- 
schrift der Ghandi-Bewegung „Young 
India“ (Das junge Indien) übersetzen. 
Es heißt da: 

„In unserm Kampf geht es um den 
Sieg der Gerechtigkeit in der Ver- 
waltung unseres Landes. Die Völker 
des Westens würden nicht daran denken, 
in einem solchen Kampf, in dem wir 
stehen, die Hilfe der Vorsehung zu 
suchen. Sie würden sich vielmehr voll- 
kommen in materieller Richtung organi- 
sieren. Materielle Macht und Kraft 
wären ihre Kampfmittel. Unsere Lo- 
sung ist: Keine Unterstützung dem 
Bösen! Und unser Ziel ist, wenn es 
möglich ist, die Herrschaft der Gerech- 
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tigkeit zu sichern mit Hilfe rein gei- 
stiger Kampfmittel. .. . 

Wenn unser Kampf ein wahrhaft 
geistiger Kampf sein soll und wenn er 
uns zu sicherem Siege führen soll, dann 
müssen wir auch ganz klar und bewußt 
die alte Auffassung von Krieg als eines 
Streites zwischen Feind und Feind auf- 
geben. Das heißt, daß in unserm Fall, 
ungleich allen weltlichen Kriegen, die 
kämpfenden Parteien, nicht Feinde sind, 
sondern Freunde, Freunde, die nur in 
gegnerischen Lagern wohnen, weil ihre 
Ansichten und Überzeugungen verschie- 
den. oder gar vollkommen entgegenge- 
setzt sind. Und dieser Gegensatz der 
Ansichten kann beruhen auf ehrlicher 
Überzeugung oder auch auf Selbstliebe, 
Rassenstolz oder sozialer Überheblich- 
keit. Wir erheben für unsere Seite den 
Anspruch, daß wir niemandes Feinde 
sind, so sehr auch die andere Seite uns 
als Rebellen, als ihre Feinde und was 
sonst noch bezeichnen mag. Wenn wir 
nicht einen religiösen Krieg führen 
wollen, dann müßten wir ja ge- 
zwungenermaßen einer des andern Feind 
werden, und dadurch gerade würden 
wir von Gott abkommen und, anstatt 
seine Absicht zu fördern und in unser 
politisches Leben die Herrschaft der 
Ordnung und des Friedens auf ge- 
rechter Basis einzuführen, würden wir 
uns selbst in direkten Widerspruch zu 
diesen göttlichen Wünschen setzen. 
Wenn es so wäre, dann hätten wir 
nichts, dessen wir uns rühmen könnten, 
denn dann würde sich die Welt weiter 
bewegen in den alten verschlungenen 
Wegen des Haders, der Feindschaft und 
des Hasses, und Gott würde uns dann 
im Stich lassen, und wir müßten unsern 
Kampf allein auskämpfen in der alten, 
unheilvollen Weise. Aber die Herr- 
schaft der Vorsehung ist nicht ver- 
schwunden, sondern es ist an uns, daß 
wir in diesem heiligen Krieg uns klar 
machen, daß sie uns nicht nur helfen 
kann,« gescheheness Unrecht gut zu 
machen, sondern daß sie uns auch helfen 
kann, den Unrechttuer zur Einsicht 
seines Unrechts zu bringen und ihm zur 
Erlösung zu helfen. Der sicherste Weg, 
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die Macht dieser gesegneten Vorsehung 
zu erleben, ist für uns der, zuerst und 
vor allem zu erkennen, daß in einem 
wahrhaften Kampf religiöser Ansichten 
unsere Gegner nie und nimmer unsere 
Feinde sein können, was sie selbst von 
uns auch denken mögen. Der Gott der 
Wahrheit und der Liebe, wie ihn fast 
alle Religionen predigen, kann nie zu- 
geben, daß auch nur ein einziges seiner 
Geschöpfe jenseits seiner schützenden 
Hand sei. Und wenn das so ist, wie 
können wir da irgend jemand unsern 
Feind nennen? Stellen wir uns anders zu 
dieser Frage, so hören wir auf, seine 
Herrschaft über uns alle anzuerkennen. 
Wenn wir daher von dem hohen Idealis- 
mus unserer Bewegung abfallen, dann 


verleugnen wir Gottes Wesen und 
fangen an, auf seine Kreaturen und 
unsre Brüder nicht als solche, die 


anderer Meinung sind, sondern als Tod- 
feinde zu sehen. 

„Die eine Lehre, die wir Menschen des 
ı9. und 20. Jahrhunderts zu lernen 
haben, ist die, daß der Krieg physischer 
Macht gegen physische Macht niemals 
aufhören kann, wenn wir immer mit 
diesem grundsätzlichen Irrtum be- 
ginnen, daß gegensätzliche Interessen 
und Verschiedenheit der Ansichten uns 
zu gegenseitigen Feinden machen 
müssen. So lange wir Gott über uns als 
einen gemeinsamen Vater anerkennen, 
kann die Theorie einer Feindschaft 
unter den Menschen nicht bestehen, 
denn hier haben wir die Basis aller 
Einheit und alles Lebens, des sozialen 
wie des individuellen. All unsere Bil- 
dung sollten wir vorläufig auf den 
Schutthaufen werfen und erst einmal alle 
Kräfte anstrengen, um zu lernen, daß 
Gegensatz der Interessen, wie scharf er 
auch sei, daß Feindschaft der Ansichten, 
wie tief sie auch gehe, nur dunkle 
Wolken sind, die die Tatsache wahrer 
Einheit, 
die immer scheinen muß und nie ver- 
wischt werden kann, ntır vorübergehend 
verdecken können. Dann haben wir keine 
Feinde, denn wir sind alle vereinigt in 
‚Gottes ewiger Umarmung, und dieser 
unser religiöser Krieg wird nichts, aber 
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wahrer brüderlicher Einheit, 


auch gar nichts erreichen, wenn er nicht 
diese Grundtatsache unseres Lebens ins 
helle Licht des Tages rückt. Wir können 
wohl ohne. die Zivilisation auskommen, 
wie sie die Welt von heute versteht, 
aber wir können nicht auskommen ohne 
diese Seele aller wahren Zivilisation, die 
uns alle in gemeinsamer Brüderlichkeit 
vereinigt. 

„Warum greift Gott nicht in unsere 
Kämpfe ein und bringt unsere Sache in 
Ordnung, anstatt uns unserm Schicksal 
und dem ewigen Todeskampf zu über- 
lassen? Doch nur, weil es unsere 
eigenen rein menschlichen Kämpfe sind 
und er darin keine Partei ergreifen 
kann. Aber wenn wir seine Sache zu 
unserer eigenen machen könnten, dann 
würde das Zeitalter der Wunder, das 
heißt des göttlichen Eingreifens wieder 
anbrechen in unserm täglichen Leben, 
ja auch in unsern weltlichen Angelegen- 
heiten, seien sie nun nationaler oder per- 
sönlicher Art. Aber so lange wir uns 
gegenseitig als Feinde betrachten und 
nicht als Menschen mit verschiedener 
Überzeugung, wie kann er da seine 
Hand einer Seite leihen? Jedoch wenn 
wir, die wir in diesem Krieg gerechter 
Passivität (righteous Non-co-operation) 
begriffen sind, an unserm Teil wahrhaft 
und gut bleiben und uns auf Gottes 
Seite stellen, so wird er uns. einem 
sicheren Siege entgegenführen, und 
dieser Sieg wird dann nicht die Nieder- 
lage, sondern auch den Sieg, der andern 
Seite bedeuten. Denn wenn die andere 
Seite von ihrem in gutem Glauben ver- 
tretenen grundsätzlichen Irrtum oder 
ihrem weit verderblicheren Irrtum der 
Liebe zur Welt und zum augenschein- 
lichen Erfolge abgebracht ist, dann wird 
der Sieg nicht nur auf einer Seite sein, 
sondern es wird ein Sieg aller sein. 
Doch die eine Bedingung dieses höheren 
Sieges aus den Händen Gottes ist die, 
daß wir, die wir diesen Kampf aufge- 
nommen haben, nie vergessen, daß- 
unsere Feinde keine Feinde sind, son- 
dern Brüder, die ebenso gut wie wir 
Gott gehören, und daß wir in der 
Führung dieses Kampfes mit einem 
üblen politischen System, das sie ver- 
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treten, immer nur Wege gehen, die uns 
ohne Schuld und gerecht. bleiben lassen.“ 


Vom religiösen Menschheits- 
bund R.M.B. 


Weltgewissen 
und die Wege dazu. 


Die Grundgedanken des am ı. August 
1922 auf der ersten Tagung des Reli- 
giösen Menschheitsbundes in Wilhelms- 
hagen gehaltenen Vortrags von Pro- 
fessor R. Otto aus Marburg waren 
folgende: 

I. „Weltgewissen“ ist mehr als bloße 
„öffentliche Meinung“. Es’ ist öffent- 
liche Meinung, ruhend auf einem ge- 
steigerten, vertieften und möglichst all- 
gemein gemachten und verbreiterten Be- 
wußtsein, a) von der Verantwortung und 
Verpflichtung von Mensch für Mensch, 
Klasse für Klasse, Nation für Nation 
innerhalb des Gesamten der Menschheit, 
b) von der Verbindlichkeit des Rechtes 
und der Gerechtigkeit als oberster Norm 
für die Verhältnisse der einzelnen unter- 
einander und der großen Gemeinschaften 
untereinander, c) von den großen sitt- 
lichen Kollektivaufgaben der Gemein- 
schaften, und letztlich der gesamten 
Kulturmenschheit, im Unterschiede von 
den Forderungen des nur privaten und 
individuellen Ethos. 

„Weltgewissen“ ist darum mehr als 
„Versöhnungswille“, denn bloße Ver- 
söhnung ist kein letztes Ideal, sondern 
höchstens Mittel zum Ideal einer all- 
gemeinen Ordnung. Es ist auch mehr 
und etwas anderes als „Pazifismus“. 
Denn auch der Friede ist nicht ein 
Selbstzweck und untersteht den höheren 
sittlichen Ideen gerechter Ordnung 
und Verteilung. 

2. Ohne ein erwecktes und vertieftes 
Weltgewissen sind alle bloß pragma- 
tischen oder utilitaristischen Unter- 
nehmungen des menschlichen Gemein- 
schaftslebens sittlich wertlos und prak- 
tisch aussichtslos. Ohne die Ver- 
ankerung in einem Weltgewissen ist ein 
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„Völkerbund“ unmöglich und nur ein 
Zweckverband der jeweils Mächtigen. 

3. Die Aufgabe, ein Weltgewissen zu 
schaffen, sollte vor allem von unseren 
religiös-sittlichen Kreisen und Gemein- 
schaften ergriffen werden, von ihnen in 
Lehre, Praxis und Erziehung aufge- 
nommen werden. Die Schwäche unserer 
Kirchen und Religionsgemeinschaften, 
das in immer wachsendem Maße schwin- 
dende Interesse großer Kreise für Re- 
ligion und religiöse Gemeinschaft - ist. 
ganz wesentlich darin begründet, daß sie 
die Aufgaben des großen kollektiven 
Ethos, der öffentlichen Sittlichkeit und 
Unsittlichkeit, des gottgewollten Ideals. 
auch für Gesellschafts-, Staats-, Volks- 
und Menschheitsordnung und im All- 
gemeinen für Ethisierung und Rationali- 
sierung des natürlichen Ablaufes ver- 
nachlässigt oder noch gar nicht erkannt 
haben (gegen das Wort der Schrift: 
„Und machet sie Euch untertan.‘). Die 
Religionsgemeinschaften werden - ihren 
eigenen Verfall beschleunigen und be- 
siegeln, wenn sie nicht versuchen, .als. 
„Licht und Salz“ der Welt, in diesem 
Sinne Bildner eines Weltgewissens zu 
sein. 

4. In dieser Hinsicht ist Verbindung 
und gemeinschaftliche Anstrengung not-- 
wendig und möglich. Bei voller Wah- 
rung der Selbständigkeit in Glauben 
und Lehre können christliche Konfes- 
sionen unter einander Fühlung nehmen. 
zu gemeinsamen großen sittlichen Kol- 
lektivarbeiten und -aufgaben und tun 
das längst auf den verschiedensten Ge- 
bieten. Und diese Forderung ist auch 
längst erhoben worden. Hierbei aber 
wird übersehen, daß die Christenheit 
nur ein Bruchteil der Menschheit ist, 
daß die Schäden, die zu beheben sind, 
aber kosmische, und die Ziele, die zu 
verwirklichen sind, ebenfalls kosmische: 
(allgemein-menschheitliche) sind. Und 
\ferner wird übersehen, daß in wach- 
sendem Maße die außerchristlichen Reli- 
gionsgemeinschaften in ähnlicher Weise- 
ihre Stellung nehmen zu kollektiven Ge-. 
samtaufgaben wie die Christenheit. Auf- 
gabe derer, die innerhalb der Christen- . 
heit mit Ernst die Herrschaft eines, 
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Weltgewissens erreichen wollen und mit 
Ernst die Durchsetzung einer Versitt- 
lichung der Menschheitsverhältnisse er- 
streben, ist es, die Führung zu über- 
nehmen. und einerseits die sittlich-reli- 
giösen Gemeinschaften, andererseits die 
Sittlich-arbeitswilligen der gesamten 
Menschheit zu einer interreligiösen Ar- 
beitsgemeinschaft aufzurufen und mit 
ihnen die Wege und Methoden zu 
finden, um ein Weltgewissen zu schaffen 
und um diesem den notwendigen Druck 
zu verleihen. 
Rudolf Otto. 


Mitteilungen. 


Das Sekretariat befindet sich nicht 
mehr in Offenbach, Waldstraße 142 ptr., 
sondern in Kirtorf (Oberhessen). 


* 


Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Weltbundarbeit. 


Nach dem Vorgang einiger anderer 
Landesvereinigungen des Weltbundes 
hat es unsere Nürnberger Gruppe, wohl 
als erste in Deutschland nach dem 
Kriege, gewagt, mit nachstehendem 
Aufruf für einen Friedens-Sonn- 
tag hervorzutreten. 


Deutsche 


Nürnberg, November 1922. 


„In einer Versammlung der Nürn- 
berger Gruppe des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen wurde 
die Einführung eines jährlichen Frie- 
denssonntags in den evangelischen Ge- 
meinden Nürnbergs angeregt. Die An- 
regung wurde von den Anwesenden in 
der Weise aufgenommen, daß den Pfarr- 
ämtern anheimgegeben werden solle, 
womöglich an einem der Advents- 
sonntage als Thema für Predigt und 
Kirchengebet im Hauptgottesdienst die 
christliche Friedensarbeit zu bestimmen. 
Diese Art des Vorgehens wurde ge- 
wählt, weil es sich nicht um eine bloße 
Demonstration für den Frieden handeln 
soll, sondern um die Erweckung der 


inneren Teilnahme der Gemeinden an 
der kirchlichen Versöhnungsarbeit. 

Es kommt uns immer wieder er- 
schütternd zum Bewußtsein, wie unser 
armes Volk hoffnungslos hin und her 


gezogen wird zwischen einem rück- 
sichtslosen Nationalismus und einem 
weichlichen Pazifismus, die bei aller 


Gegensätzlichkeit darin einig sind, daß 
sie ihre Herkunft aus einem materia- 
listischen Zeitalter nicht verleugnen 
können. Wer anders sollte in die Lücke 
treten und den Weg zur Rettung der 
Völker aus Gewalt und Not zeigen als 
die Kirchen, die berufen sind dem 
Friedenskönig Christus die Bahn zu be- 
reiten, gewiß nicht nur in den Herzen 
einzelner, sondern im Leben des ganzen 
Volkes und der Völkerwelt? 

Wir bitten Sie daher, womöglich in 
einem Hauptgottesdienst der Advents- 
zeit, die christliche Friedensarbeit Ihrer 
Gemeinde dringend ans Herz zu legen, 
und erlauben uns, Ihnen hierzu das 
wichtigste in deutscher Sprache er- 
schienene Material zu unterbreiten.“ 


* 


Im November hat die Dresdner 
Gruppe des Weltbundes einen Vor- 
tragsabend veranstaltet, an dem Herr 
Missionsinspektor P. Jasper über: „Na- 
tionalität und Internationalität der Mis- 
sion unter Mitberücksichtigung der 
internationalen christlichen Konferenzen 
der letzten Jahre“ sprach. In der dar- 
auffolgenden Aussprache wurden auch 
die Ziele des Weltbundes erörtert. 


* 


Stadtpfarrer Maas, einer der deut- 
schen Delegierten bei der Kopenhagener 
Weltbundkonferenz, sprach Ende No- 
vember in Frankfurt a. M. und 
Anfang Dezember in Heidelberg 
vor großen und aufmerksamen Zuhörer- 
schaften über die Konferenz und die 
Arbeitsziele des Weltbundes. Die Hei- 
delberger Gruppe gewann dadurch 
25 neue Mitglieder und eine gute Kol- 
lekte für weitere Werbearbeit in Baden. 

* 
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Nachwirkungen der 
Kopenhagener Konferenz in 
England. 

Die Kopenhagener Konferenz des 


Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen hat nicht nur in der englischen 
Presse sehr lebhafte Beachtung ge- 
funden, sondern fängt nun auch an 
eine Wirkung auszuüben, die weit über 
die bisher an der Weltbundarbeit in- 
teressierten Kreise hinausgeht. Im An- 
schluß an eine Reihe von Berichten über 
den Verlauf und die Ergebnisse der 
Konferenz veröffentlicht „The British 
Weekly“ .vom 7. September ein „Frie- 
dens-Manifest“ von D. I. H. Jowett, 
einem der englischen Delegierten zur 
Konferenz, in dem dieser unter der Über- 
schrift „Was hat die Kirche Christi zu 
sagen?“, einen entschiedenen Appell an 
die Führer der englischen Kirchen rich- 
tet. Darin heißt es: Unser Friedensengel 


starrt in Waffen. Kriegsgeist waltet im _ 


Friedensrat. Kriegerische Stimmung, 
kriegerische Sprache, kriegerische Ge- 
bärde herrscht über ganz Europa und 
man denkt an den „nächsten Weltkrieg“. 
Was tut not? Weltliche Regierende 
haben es erkannt. Loyd George äußerte 
nach der Konferenz von Genua: „Uns 
fehlte die nötige religiöse Kraft als 
Rückhalt, und es ist Sache der Kirchen, 
sie zu geben.“ Und der japanische Pre- 
mierminister soll nach seiner Rückkehr 
von der Washingtoner Konferenz gesagt 
haben: „Nun müssen wir auf die reli- 
giösen Führer blicken.“ — Den Poli- 
tikern ist es nicht gelungen, zu einem 
gerechten Frieden zu kommen. Wir 
brauchen andere Mächte, um die Politik 
aus ihrem Sumpf zu heben: Mitgefühl 
voller Gerechtigkeitswillen, Liebe, die im 
Heiligsten wurzelt, Brüderlichkeit aus 
starkem sittlichem Empfinden. Was 
not tut, ist, den Willen Gottes, wie er 
in Jesus Christus offenbart ist, in allen 
menschlichen Beziehungen auszuführen; 
ist, die Gemeinschaft der Gemeinde oder 
Nation auf die gesamte menschliche 
Familie auszudehnen, ist die Umwand- 
lung der Reiche dieser Welt in das 
Reich Gottes. Die Kirche Christi muß, 
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"liche zu tun. 


wie in alten Tagen die Propheten, Trä- 
gerin und Künderin dieser neuen 
Kräfte sein. Sie sind es, für die ihr 
Erlöser starb, möge sie sie verkünden 
mit der ihr von Gott verliehenen Autori- 
tät. Sie hat das Licht. Sie hat das 
Recht. Möge sie einen Tag bestimmen, 
an dem in allen christlichen Kirchen der 
Welt die Gläubigen sich in gleicher 
Weise zur Bruderschaft aller Menschen 
bekennen und für einen geheiligten 
Frieden beten. Möge dieses Bekenntnis 
in die gewöhnliche Gottesdienstordnung 
aufgenommen werden, jeder Kirche der 
Welt, sei sie protestantisch, römisch 
oder griechisch. Ist das unmöglich? 
Die Kırche ist dazu da, das Unmög- 
In allen Ländern sollten 
führende Vertreter der christlichen 
Kirchen zusammenkommen und Frie- 
denskonzilien bilden, um die erleuchten- 
den Lehren unseres Herrn in ihrer An- 
wendung auf die ernsten Fragen, welche 
die Welt jetzt zu Verzweiflung und 
Kampf treiben, zu verkünden. Das be- 
darf keines großen Apparates. Sicher 
findet sich in jedem Land einer, der dk 
Führung übernimmt, und Männer und 
Frauen, die überall in kleinen Gruppen 
die Grundlagen schaffen, aus denen die 
Konzilien hervorgehen können. Eng- 
land möge seinen Friedensrat in Lon- 
don errichten und aus allen Teilen des 
Imperiums Delegierte heranziehen, nicht 
nur aus den Reihen der Kirchenmänner, 
sondern auch aus den weiteren Gebieten 
von Handel, Kunst, Literatur und 
Arbeit. 

Was haben die jüngeren Führer in 
der Kirche Christi dazu Zu sagen? 
Mögen sie ihre helleren Augen auf dies 
Zukunftswerk richten, mit ihren starken 
Händen und Rücken die Last aufnehmen 
und unseren trüben Tag zum Tag des 
Herrn machen. ya 

Und was hat die Kirche Christi zu 
sagen, was zu tun? Will sie aus ihrem 
Schlummer erwachen? — 

Dieser Aufruf hat überall lebhafte 
Beachtung und Zustimmung gefunden. 
Dem „British Weekly“ gingen Ant- 
worten aller kirchlichen Führer inner- 
halb der englischen Kirchen. und aus 
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allen Kreisen des kirchlichen Lebens zu. 
Unter den 60 Zuschriften, die er. in der 
gleichen Nummer veröffentlicht, be- 
finden sich solche des Erzbischofs von 
York, des Erzbischofs von Armagh, 
vieler Bischöfe, Dekane usw., sowie der 
führenden Männer aus den englischen 
Freikirchen. Mit wenigen Ausnahmen 
sprechen sich alle ohne Einschränkung 
für D. Jowett’s Plan aus und stellen 
sich in den Dienst der Sache. 

Auch die Jahresversammlung des 
Bundesrates der Freikirchen hat sich 
damit beschäftigt und eine von Dr. J. C. 
Carlisle vorgeschlagene Resolution ange- 
nommen, durch welche ein besonderer 
Ausschuß zur Vorbereitung eines Frie- 
densrates der Kirchen eingesetzt wird. 

Im Zusammenhang damit hat Rev, 
Thos. Nightingale folgendes Schreiben 
vom Köfig bekommen: 

„Ihre Mitteilung über die Organi- 
sation einer Bewegung für den Welt- 
frieden seitens des Bundesrates der 
Freikirchen hat S. Majestät mit großem 
Interesse und Sympathie erhalten. 

Der König betrachtet es als eine 
wesentliche Pflicht der Kirche, in der 
jetzigen Zeit zu bekennen, daß der ein- 
zige Kampf wert geführt zu werden, 
der gegen alle jene Übel sei, welche 
immer in der Geschichte die Völker in 
‘die Schrecken des Krieges gestürzt 
haben. 

Seine Majestät wünscht den Frei- 
kirchen gutes Gelingen ihres hohen 
Strebens.“ 

gez. Stamfordham. 


* 


Eine Versammlung des Arbeitsaus- 
schusses der Britischen Ver- 
einigung des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, die 
am 29. September 1922 stattfand, hat 
folgende Beschlüsse gefaßt: 

1. „Daß der Zeitpunkt gekommen ist, 
wo der Weltbund auf eine repräsenta- 
tivere Basis gestellt werden sollte, da- 
mit seine Erklärungen als das wohl er- 
wogene Urteil der Führer des christ- 
lichen Lebens und Denkens aufge- 


nommen werden mögen, das die Stimme 
und das Gewissen der Christenheit in 
Großbritannien. zum Ausdruck bringt. 
Was not tut, ist die Bildung einer stän- 
digen Körperschaft, bestehend aus den 
maßgebendsten christlichen Führern in 
Großbritannien, die zweimal im Jahre 
zusammentreten und zwei Tage oder 
mindestens einen vollen Tag im Lichte 
der christlichen Lehre den Problemen 
widmen soll, wie die internationalen Be- 
ziehungen zu beeinflussen sind und die 
insbesondere die Mittel zu erwägen hat, 
durch welche diese Probleme Christen 
zu Gemüte geführt werden können und 
die Nation erzogen werden kann, inter- 
nationale Fragen als wesentlich religiöse 
zu betrachten.“ 

2. „Daß, angesichts der Lage im 
nahen Osten, die Versammlung des 
Britischen Arbeitsausschusses des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen der Ansicht ist, daß die ganze 
Frage dem Parlament unterbreitet 
werden sollte, und sie richtet daher die 
dringende Bitte an die Regierung, das 
Parlament ohne Verzug einzuberufen, 
Es wurde weiter beschlossen, daß der 
Premierminister Lloyd George gebeten 
werde, eine Abordnung, bestehend aus 
dem Dean von Worcester, Dr. Jowett, 
Lord Parmor und Mrs. Creighton zu 
empfangen.“ 

* 


An dem Internationalen de- 
mokratischen Kongreß (Marc 
Sangnier) in Wien vom 26. bis 30. Sep- 
tember, der von 200 Delegierten besucht 
wurde, nahmen als Vertreter des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen Sir Willoughby Dickinson 
(London) und M. Jezequel (Paris) teil. 
Es wurde folgende Resolution gefaßt: 

„In Gedanken daran, daß es von 
großem Vorteil ist, wenn alle internatio- 
nalen Organisationen, welche die Ideen 
des Friedens auf der Grundlage des 
Rechts verbreiten wollen, in Fühlung 
miteinander treten, wird das Internatio- 
nale Friedensbüro eingeladen, in Ver- 
bindung mit den Vertretern dieser Ver- 
einigungen die Art und Weise einer 


91 


Zusammenarbeit zu studieren, welche, 
unter Wahrung aller Selbständigkeit 
die Kräfte zusammenfassen und wirk- 
sam gestalten könnte.“ 


* 


Religiöse Minderheiten. 


Aus dem 
besetzten Rheinland. 


Aus den Kreisen der evangeli- 
schen Bevölkerung Kölns 
wird uns Folgendes geschrieben: 

Im allgemeinen ist das Verhältnis 
zwischen der Kölner Bevölkerung und 
der britischen Besatzung ein 
gutes zu nennen. Die Rheinländer stehen 
hier wie überall, abgesehen von der 
kleinen Gruppe, die auf die Rheinische 
Republik hinarbeitett, den Fran- 
zosen, die diese hochverräterischen 
Pläne begünstigen, allein schon des- 
wegen mißtrauisch und ablehnend 
gegenüber. Von den Engländern ist 
- solche Gefahr nicht zu befürchten; ihre 
kühle, aber sachliche Art der Geschäfts- 
führung wirkt im ganzen beruhigend 
und versöhnlich. Daß wir Rheinländer 
die Tatsache der Besatzung selbst und 
ihre mannigfachen Folgen drückend und 
schmerzlich empfinden, ist selbstver- 
ständlich. Aber unter den nun einmal 
gegebenen Verhältnissen kommen Köl- 
ner und Engländer gut miteinander aus. 

Leider läßt sich ein Gleiches in 
kirchlicher Beziehung _ nicht 
behaupten. Hier sind die protestan- 
tischen Engländer von Anfang an über 
die berechtigten Belange der evange- 
lischen Gemeinde rücksichtslos hinweg- 
gegangen. Alsbald nach der Besetzung 
Kölns wurde unsere im Mittelpunkt der 
Stadt gelegene Antoniterkirche für den 
englischen Gottesdienst beschlagnahmt; 
wir sind seitdem Sonntags nur von 
neun bis zehn Uhr Gäste in unserem 
alten Gotteshaus; Kinder- und Abend- 
gottesdienst sind in Wegfall gekommen. 
Etliche Wochen später wurde unser 
schönes evangelisches Krankenhaus als 
englisches Lazarett eingerichtet; kurz 
vor dem Weihnachtsfest mußten wir 
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binnen weniger Tage mit unseren 
Kranken in ein Schulgebäude über- 
siedeln, in dem wir uns noch heute be- 
finden, und das erst allmählich und not- 
dürftig für die Zwecke eines Kranken- 
hauses umgestaltet worden ist. Dabei 
ist unser evangelisches Krankenhaus im 
linksrheinischen Köln das einzige dieser 
Art, da auch alle städtischen Kranken- 
anstalten katholische Schwestern als 
Pflegepersonal haben. Außer der An- 
toniterkirche war zeitweise auch die 
Trinitatiskirche, wiewohl nicht im 
gleichen Umfange, für die Gottesdienste 
der. schottischen Presbyterianer be- 
schlagnahmt. Auch hier mußte unser 
Gemeindegottesdienstt auf eine unge- 
wohnte Stunde verlegt werden, was, 
wie jeder Kenner der Großstadtverhält- 
nisse weiß, auf den Besuch sehr un- 
günstig einwirkt. In keinem dieser 
Fälle wurde von den evangelischen Eng- 
ländern der Weg einer vorherigen Be- 
sprechung mit unserer Gemeinde be- 
schritten, sondern kurzerhand ver- 
ordnet, daß die Räumlichkeiten binnen 
weniger Tage zur Verfügung zu stehen 
hätten. Immerhin wurde die Trinitatis- 
kirche nach etwa zwei Jahren wieder 
freigegeben. Dafür aber wurde der 
große Saal des evangelischen Jugend- 
vereinshauses beschlagnahmt und da- 
durch nicht nur das Vereinsleben emp- 
findlich gestört, sondern uns auch 
die Möglichkeit genommen, einen in- 
zwischen nötig gewordenen neuen Kin- 
dergottesdienst an dieser dafür beson- 
ders geeigneten Stelle abzuhalten. 

Nun hat uns kürzlich ein neuer harter 
Schlag getroffen. Am Samstag, dem 
22. Juli, wurde das evangelische Ge- 
meindeamt durch den Fernsprecher von 
der britischen Besatzungsbehörde be- 
nachrichtigt, daß die Lutherkirche von 
Sonntag, dem 23. Juli, ab morgens 
von zehn bis elf Uhr für den englischer 
Gottesdienst freizuhalten sei. Infolge- 
dessen ist der ganze südliche Stadtteil, 
nachdem jüngst die Pantaleonskirche 
an die Katholiken zurückgefallen ‘ist, 
ohne einen evangelischen Hauptgottes- 
dienst. An diesem 23. Juli hielten die 
Kölner Katholiken ihren feierlichen 
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Einzug in die ihnen wieder zuge- 
sprochene Pantaleonskirche, und just 
zur selben Zeit mußten die evange- 
lischen Gemeindeglieder an den Pforten 
der Lutherkirche umkehren, weil dieses 
Gotteshaus von ihren englischen Glau- 


bensgenossen besetzt war! Wie wir 
hören, ist die Beschlagnahme der 
Lutherkirche darauf zurückzuführen, 


daß die seinerzeit vom Rhein nach Ober- 


schlesien entsandten Truppen jetzt 
wieder zurückgekehrt sind. Daß die 
britische Besatzungsbehörde für ihre 


Soldaten gottesdienstliche Räume ge- 
braucht und dafür auf unsere evange- 
lischen Kirchen zurückgreift, ist selbst- 
verständlich. Das Erbitternde liegt 
darin, daß auf die Bedürfnisse der evan- 
gelischen Gemeinde nicht die geringste 
Rücksicht genommen wird. Eine vor- 
herige Besprechung hat, wie gesagt, 
niemals stattgefunden; diese Rücksicht 
schuldet der Sieger dem Besiegten 
nicht, selbst wenn es sich um Gottes- 
dienst und kirchliches Leben handelt! 
Nachträgliche Beschwerden haben na- 
türlich an der einmal geschaffenen Tat- 
sache nichts mehr zu ändern vermocht; 
nationale Selbstherrlichkeit geht eben 
über christliche Menschenfreundlichkeit. 

So kommt es, daß gerade die Stim- 
mung der evangelischen Bevölkerung 
Kölns gegenüber den protestantischen 
Engländern begreiflicher Weise keine 
erfreuliche ist. Das ist im Hinblick auf 
die Annäherung der einzelnen Kirchen, 
dieser Vorbedingung für die Versöh- 
nung der Völker, aufrichtig zu be- 
dauern. Ist es zu verwundern, daß in 
den Herzen der Kölner Protestanten 
die Erinnerung an Vorgänge aus der 
Zeit der napoleonischen Herrschaft am 
Rhein lebendig wird? Bei allem Elend, 
das der furchtbare Korse über unser 
Vaterland gebracht hat, ist doch nie die 
Tatsache vergessen worden, daß er es 
war, der den Evangelischen in Köln die 
langersehnte Religionsfreiheit gab und 
ihnen die Antoniterkirche nebst dem 
zugehörigen Grundstück zum Geschenk 
machte. Mag Napoleon das auch getan 
haben, um sich die rheinischen Pro- 
testanten zu Freunden zu machen, so 


war es jedenfalls eine kluge Tat des 
großen Menschenkenners, die man ihm 
hier noch heute dankt. Ein Bild im 
Sitzungszimmer des evangelischen Ge- 
meindeamtes hält die Erinnerung daran 
in den nachgeborenen Geschlechtern 
wach. Vielleicht machen die Freunde 
der kirchlichen Verständigungsarbeit in 
England ihre Landsleute am Rhein ein- 
mal auf diese Methode, sich freundliche 
Gefühle zu erwerben, aufmerksam. Man 
sagt den Engländern sonst, und sicher 
mit einem gewissen Rechte, nach, daß 
sie sich in fremden Ländern auf ge- 
schickte Menschenbehandlung ver- 
stehen. Bei uns in Köln haben sie in 
kirchlicher Beziehung bisher das ge- 
rade Gegenteil bewiesen. — 

Wie wir gerade jetzt (Ende Juli) 
hören, bemühen sich Oberbürgermeister 
und Regierungspräsident für unsere Ge- 
meinde bei der Besatzungsbehörde um 
eine Erleichterung unserer Lage. Hof- 
fentlich mit baldigem Erfolge. Beide 
Herren sind gute Katholiken, haben 
aber offenbar Verständnis für die Be- 
dürfnisse einer evangelischen Gemeinde. 
Und es ist so sehr bezeichnend, daß uns 
hier von katholischen Mitbürgern im 
Gespräch über die. geschilderten Vorfälle 
mehrfach im Tone mitleidigen Be- 
dauerns gesagt wird, daß man doch 
eigentlich im Verkehr zwischen An- 
hängern des evangelischen Glaubens, 
auch wenn sie verschiedenen Nationen 
angehörten, etwas andres erwarten 
sollte! 


Die Bedeutung der 
evangelischen ‚Landeskirche 
in Siebenbürgen 


kam in eindrucksvoller Art zur Geltung, 
als diese Kirche am 16. September d. ]J- 
den 70. Geburtstag ihres Bischofs 
Teutsch in Hermannstadt feierte. 
Nicht nur die engeren Glaubensgenossen 
des Jubilars begingen das Fest in wür- 
digster Weise, sondern auch der ru- 
mänische König und dessen Re- 
gierung ließen es sich nicht nehmen, 
bei dieser Gelegenheit den Kulturwert 
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deutsch-evangelischer Ar- 
beit in Großrumänien nach 
voller Gebühr "anzuerkennen. Dem 


Bischof wurde das Großkreuz des rumä- 
nischen Kronenordens verliehen, und Mi- 
nisterpräsident Bratianu übermittelte 
ihm folgenden Glückwunsch: 

„Aus Anlaß Ihres Geburtstages flehe 
ich zu Gott dem Herrn, er möge Ihnen 
noch viele glückliche und erfolgreiche 
Jahre an der Spitze Ihrer Kirche schen- 
ken. Als Haupt Ihrer Kirche leisten Sie 
gleichzeitig auch dem sozialen und 
kulturellen Leben des rumänischen 
Staates unvergängliche Dienste.“ 


Außer den weiteren Beglückwün- 
schungen durch die an die siebenbür- 
gische Landeskirche angeschlossenen 


Kirchen Beßarabiens, der Buko- 
wina, Altrumäniens und des 
Banates verdienen noch besondere 
Erwähnung die herzlichen Begrüßungen 
durch die politische Leitung der (vor- 
wiegend katholischen) Banater Schwa- 
ben, durch die Siebenbürger Sachsen in 
Amerika, den Deutschen 
Evangelischen Kirchenbund 
und den Vorstand des Gustav-Adolf- 
Vereins, Geh. Kirchenrat Rendtorff 
in Leipzig. 

Vom deutschen Reichskanz- 
ler war folgendes Schreiben einge- 
gangen: 

„Hochwürdigster Herr Bischof! Es 
gereicht mir zur besonderen Freude, 
Ihnen aus Anlaß ihres 70.. Geburtstages 
meine herzlichsten Glückwünsche aus- 
sprechen zu dürfen. Möchte es Ihnen 
vergönnt sein, sich bis in Ihr höchstes 
Alter hinein die geistige und körper- 
liche Frische und . Spannkraft zu er- 
halten, die es Ihnen ermöglicht hat, 
während der schweren Kriegs- und 
Nachkriegsjahre nicht nur Ihrem . Volk 
ein Helfer und Berater in allen Nöten 
des Leibes und der Seele zu sein, son- 
‘ dern daneben noch gründliche wissen- 
schaftliche Arbeit zu leisten. Mit auf- 
richtiger Freude habe ich davon Kennt- 
nis genommen, daß die Berliner Aka- 
demie der Wissenschaften als eine der 
führenden Körperschaften des wissen- 
schaftlichen I unseres deutschen 
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Vaterlandes die Größe Ihrer wissen- 
schaftlichen Leistungen dadurch aner- 
kannt hat, daß sie Sie zu ihrem korre- 
spondierenden Mitglied ernannt hat. Ich 
sehe darin ein Symbol auch für das Be- 
wußtsein der geistigen und kulturellen 
Zusammengehörigkeit zwischen den 
Deutschen im Reich und dem zähen 
Sachsenvolk am Fuße der Karpathen. 
Und ich möchte der Hoffnung Aus- 
druck geben, daß es Ihnen, hochwür- 
diger Herr Bischof, noch recht lange 
vergönnt sein möge, an der Pflege dieser 
Beziehungen führend mitzuarbeiten. Mit 
aufrichtiger Verehrung bleibe ich Ihr 
ergebener Wirth, Reichskanzler.‘“ 

Die warme Begrüßung von solcher 
Stelle wirkte um so tiefer, als man sich 
auf dieser Seite von jeher dem Deutsch- 
tum im Ausland gegenüber traditionell 
einer Zurückhaltung befleißigt hatte, die 
weit über das gebotene Maß politischer 
Klugheit ging. Es sei übrigens bemerkt, 
daß D. Teutsch, dessen „Geschichte 
der evangel. Kirche in Siebenbürgen“ 
eben erschienen ist, eine weitausgrei- 
fende und grundlegende wissenschaft- 
liche Arbeit, schon im Jahre 1919, bald 
nach dem Anschluß "der Siebenbürger 
Sachsen an Rumänien, von der Aka- 
demie der Wissenschaften in 
Bukarest zu ihrem korrespondieren- 
den Mitglied ernannt wurde. 

Dem Manne der Wissenschaft, wie 
dem Arbeiter im Dienste des WVolks- 
tums galt endlich die Verleihung der 
juristischen Doktorwürde an Bischof 
Teutsch, der nunmehr Doktor 
dreier Fakultäten ist (theol., phil. et 
jur.). Die Verleihung erfolgte durch 
dies Schreiben: ; 


„Hochwürdigster Herr Bischof! Zur 
Feier des 70. Geburtstages hat die 
juristische Fakultät der 
Universität Marburg, der 


Hochschule, die vielen siebenbürgischen 
Pfarrern und Lehrern Lehrstätte ge- 
wesen ist, Anlaß genommen, Ihre 
großen Verdienste um Erhaltung und 
Wachstum deutschen Wesens, deutschen 
Rechts, deutscher Wissenschaft, deut- 
scher Schule und Kirche öffentlich an- 
zuerkennen. Die juristische Fakultät ge- 


» 
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stattet sich, Ihnen, hochwürdigster Herr 
Bischof, der Sie ı6 Jahre lang die er- 
folgreiche Arbeit der ev. Landeskirche 
Siebenbürgens geleitet und deutsche 
Kultur in Ihrer Heimat gefördert und 
als letztes großes Werk eine einheitliche 
Kirchenverfassung für die in Groß- 
rumänien vereinigten Deutschen in den 
Donauländern, der Bukowina und dem 
Banat geschaffen haben, an Ihrem sieb- 
zigsten Geburtstag die Würde eines 
Dr. jur. ehrenhalber zu verleihen. Im 
Namen der juristischen Fakultät der 
Universität Marburg: Dr. W. Engel- 
mann, Dekan.“ 

Wir evangelischen Deutschen in 
Großrumänien freuen uns dieser Ehrun- 
gen, als ob sie uns allen gälten. Der 
Gefeierte selbst gab sich große Mühe, 
diesen Glauben in der großen Gemein- 
schaft zu befestigen! 


Bukarest, im September 1922. 
Lutz Korodi. 


* 


Ein schweizerischer Protest 
gegen die Bedrückung der 
deutschen evangelischen 
Gemeinden in Polen. 


Auf die Kunde 
reichen Bedrückungen, 
Preußen abgetrehnten evangelischen Ge- 
meinden der Ostmark seitens der pol- 
nischen Behörden ausgesetzt sind, hat 
sich dr Schweizer Zentral- 
ausschuß der evangelischen 
Allianz im Bewußtsein der gemein- 
evangelischen Sache an den polnischen 
Staatschef mit einer Denkschrift 
gewandt, in der er in verbindlicher, aber 
entschiedener Weise für das Recht 
dieser Gemeinden eintritt. 

Er weist darauf hin, daß Art. 113 und 
ı15 der polnischen Staatsverfassung den 
Willen der polnischen Regierung be- 
kunden, die religiösen Minderheiten zu 


von den zahl- 


> achten und ihnen die freie Ausübung 


ihrer Gottesdienste zu gestatten. Wie der 
Zentralausschuß jedoch von zuverläs- 
sigen Neutralen erfahren hat, genießen 
„die von Preußen losgelösten evan- 


denen die von’ 


gelischen Gemeinden dieses freie Recht 
nicht völlig. Sie sind die Opfer 
zahlreicher Bedrückungen“. 
Es sind '„schwere Fälle vorgekommen, 
die uns mit Schmerz erfüllt haben.“ Zur 
Besserung der Zustände wird die pol- 
nische Regierung ersucht: die „unierte 
evangelische Kirche‘ anzuerkennen, ihr 
volle Selbständigkeit, insbesondere in 
der Ernennung ihrer geistlichen Be- 
hörden zu gewähren, ihre . Besitztümer, 
Anstalten und Schulen zu erhalten, 
bezw. zurückzugeben und ihre Geist- 
lichen und Lehrer in ihren Amtsstellen 
zu belassen.“ 

Das Zivilkabinett des polnischen 
Staatschefs hat die Denkschrift nur mit 
einem formell den Empfang bestätigen- 
den Satze beantwortet. Dennoch ist es 
sicher auf die Männer der polnischen 
Regierung nicht ohne Eindruck ge- 
blieben, daß ein Kreis, dem niemand 
vorwerfen kann, von irgend welchen 
politischen Zielen geleitet zu sein, sein 
ernstes Interesse an dem Geschick der 
evangelischen Gemeinden in Polen vor 
aller Öffentlichkeit bekundet hat. 


* 


Vom deutschen evangelischen 
Kirchentum. 


I. Kontinentale Konferenz 
für 


Innere Missionund Diakonie. 


Im Anschluß an den 40. Kongreß für 
Innere Mission fand in München vom 
8. bis 10. September die I. Konti- 
nentale Konferenz für Innere 
Mission und Diakonie statt. 
Der von D. Johann Hinrich Wichern 
gegründete „Centralausschuß der 
Inneren Mission der deutschen evange- 
lischen Kirche“ 1848 ist zu beglück- 
wünschen, daß es ihm gelang, nach der 
1920 in Breslau beschlossenen und dann 
unverzüglich verwirklichten organischen 
Zusammenfassung der gesamten Ver- 
einigungen der Inneren Mission in einen 
Centralverband, diesen in eine orga- 
nische Verbindung mit den Arbeiten 
der Inneren Mission in den anderen 
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Ländern des europäischen Kontinents 
zu bringen. Die Gesellschaften für 
Heidenmission sind schon seit 1866 in 
der alle vier Jahre in Bremen tagenden 
„Kontinentalen Missions-Konferenz“ zu- 
sammengeschlossen. Ein wichtiger Teil 
der Inneren Mission, die Diakonissen- 
sache, besitzt in der „Kaiserswerther 
Generalkonferenz evangelischer Diako- 
nissenhäuser“ schon seit 1864 eine inter- 
nationale Vertretung, die bis nach 
Amerika. herüberreicht. Wenn die 
ganze . Innere Mission der einzelnen 
Länder Europas noch keinen Zusammen- 
schluß gesucht hatte, so lag ein Grund 
darin, daß ihre Organisation in den 
einzelnen Ländern eine sehr verschieden- 
artige ist: hier völlig frei von. der 
Kirche, dort ein integrierender Bestand- 
teil. Die Erfahrungen der Kriegszeit 
zeigten aber immer deutlicher, daß der 
Mangel einer Fühlungnahme zwischen 
den Werken der Inneren Mission eine 
Lücke bedeutete, die namentlich in 
Deutschland empfunden wurde. Die 
Fhilanthropischen Bestrebungen haben 
sich, von den kirchlichen Kreisen kräf- 
tig unterstützt, im Roten Kreuz eine 
sehr wirksame internationale Organisa- 
tion geschaffen. Die katholische Caritas 
kann namentlich in Deutschland auf den 


verschiedensten Gebieten, besonders 
wegen ihrer starken internationalen 
Verbindungen, eine immer weiter- 


greifende Tätigkeit entfalten. Der evan- 
gelischen Diakonie fehlten solche Be- 
ziehungen, sehr zu ihrem Schaden. Diese 
Einsicht, sowie die Teilnahme der 
deutschen Kirchen an den internatio- 
nalen kirchlichen Einheitsbestrebungen 
ließen in Deutschland den Gedanken 
einer Verbindung zwischen den Kreisen 
der Inneren Mission auf dem Kon- 
tinent lebendig werden. Der Cen- 
tralausschuß für Innere Mission er- 
ließ daher nach Fühlungnahme mit 
leitenden Persönlichkeiten im Ausland 
eine Einladung nach München. Der 
starke Besuch zeigte, daß dieselbe einem 
allseitig empfundenen Bedürfnis ent- 
sprach. Neben zahlreichen Deutschen 
' waren Vertreter aus Schweden, Nor- 
wegen, Finnland, Dänemark, Holland 
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und der Schweiz zugegen; Frankreich 
ließ sich offiziös vertreten durch Pastor 
Rambaud, Bonn; aus England war der 
neue Generalsekretär des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
Dr. Alexander Ramsay, zugegen. Nach 
Referaten über sächliche Fragen: Evan- 
gelisation und Volksmission (Professor 
D. Hilbert-Rostock, D. Füllkrug-Berlin), 
Arbeiterfrage (Professor D. Slotemaker 
de Bruine-Groningen) leitete Professor 


D. Westman die Organisationsfrage 
nach Bildung einer Kontinentalen 
Konferenz für Innere Mission und 


Diakonie ein, die in bejahendem Sinne 
beantwortet wurde. Die neue Konferenz 
trat sofort am Sonntag, Io. September, 
mit zwei machtvollen Kundgebungen an 
die Öffentlichkeit. Morgens fand in der 
bis auf den letzten Platz dicht gefüllten 
großen Markuskirche ein, feierlicher 
Gottesdienst statt, mit Predigt von 
Erzbischof _D. Söderblom über 
den barmherzigen Samariter; abends 
sprachen in dem ebenfalls überfüllten 
Odeonsaal die Vertreter der verschie- 
denen Länder. Erzbischof Söderblom 
wies in seiner bedeutungsvollen Predigt 
zunächst auf drei Punkte hin: durch 
den Sauerteig des Evangeliums hat auch 
Staat und Gemeinde die Fürsorge für 
die Elenden als eine unumgängliche 
Pflicht anerkannt; der Dienst einer 
geordneten Diakonie darf von dem 
einzelnen nicht als Stellvertretung an- 
gesehen werden, jeder hat seine 
Dienstpflicht zu erfüllen; der Einzel- 
dienst führt immer wieder vor die 
großen sozialökonomischen und ethi- 
schen Probleme. Jesus, der große Ver- 
wandler, frägt darum den einzelnen 
wie die Völker: „Übst du Barmherzig- 
keit?“ Der Pharisäersinn beherrscht die 
Nationen. In dem durch Furcht, Leiden 
und blinde Gewalt zur Hölle gewor- 


denen Europa ist zwar viel Barmherzig- 


keit geübt worden, aber noch mehr 
Gleichgültigkeit zu überwinden. Große 
Hilfeleistungen sind nötig. Staaten, 
durch Jahrhunderte mühsam aufgebaute 
Kulturen müssen um ihre Existenz 
betteln. Die Ungeheuerlichkeiten des 
Krieges und des „Friedens“ haben das 
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Weltgewissen abgestumpft. Ein be- 
trächtlicher Kern des Unheils unserer 
Zeit liegt in der Scheidung zwischen 
Politik und Moral. Auch die Kirche 
hat hier eine schwere Schuld. Man hat 
‘ das Heil unbiblisch individualisiert. 
Aber wir dürfen das Samariterrecht 
nicht auf Einzelfälle beschränken, son- 
dern der Samaritersinn muß auch im 
öffentlichen Leben wirksam werden. 
Daß der Friedensschluß den Niedergang 
von Österreich und Deutschland, von 
Frankreich und von ganz Europa be- 
siegelte, kam daher, daß er „nächsten- 
los“ war. Die erste und letzte Be- 
dingung zur Besserung ist ein reinras- 
siger Wille zur Hilfe, die Verwertung 
der Gesinnung Christi für jedes Gebiet 
der menschlichen Betätigung. Die Men- 
schen und die Völker haben etwas an- 
stößig Einfaches vergessen: daß sie 
einander Nächste sind. 


D. A.W. Schreiber. 


* 


Die deutschen Kirchen 
Kriegsschuld. 


zur 


Auf seiner Novembertagung hat der 
deutsche evangelische Kirchenausschuß 
beschlossen, sich mit folgendem Schrei- 
ben an die evangelischen Kirchen des 
Auslandes zu wenden: 

„Seit der Gründung unseres Kirchen- 
bundes am Himmelfahrttage 1922 zum 
ersten male wieder versammelt, findet 
der deutsche evangelische Kirchenaus- 
schuß Volk und Vaterland in der Lage 
eines sinkenden Schiffes. Menschen- 
augen sehen nicht, wie der Untergang 
noch abgewendet werden soll. Es bleibt 
uns nur übrig, bis zur letzten Stunde 
glaubend und wider alle Hoffnung 


- hoffend zu tun, was uns für Kirche und 


Volk zu tun befohlen ist. 

- Dazu gehört, daß auch wir gegen das 
Unrecht und gegen die Unwahrheit von 
Versailles mit dem vollen Nachdruck 
des Gewissensernstes die Stimme er- 
heben. 
- Der Friede von Versailles ist nur ein 
Fortsetzung des Krieges mit andern 
Waffen. Deutschland, völlig wehrlos ge- 


eye) 


macht, und wichtigster Gebiete beraubt, 
muß sich unter immer neuen Formen 
und Drohungen Milliarden um Milliar- 
den abpressen lassen und soll zudem 
dann auch noch die ungeheuerlichen 
Kosten für die feindliche Besatzung auf- 
bringen. Infolge davon ist unser wirt- 
schaftliches Leben ruiniert und werden 
Hunger und Not verewigt; die geistige 
Kultur ist tödlich bedroht; unsere vor- 
dem blühenden Liebeswerke gehen zu 
Grunde; unser wieder erstarkendes 
religiöses und kirchliches Leben erliegt 
unter dem Mangel der unentbehrlichen 
äußern Mittel. Die Gefahr besteht, daß 
ein wilder Ausbruch schließlich alles 
verschlingt. 

Die unmenschliche, auf völlige Ver- 
nichtung hinaus laufende Behandlung 
Deutschlands soll mit der Behauptung 
gerechtfertigt werden, daß Deutschland 
die Schuld am Kriege trage und dafür 
bestraft werden müsse. Aber diese Be- 
hauptung ist durch und durch unwahr: 
das erklären wir feierlich vor Gott und 
dem Gewissen! 

Man kann sich auch auf das Schuld- 
bekenntnis von Versailles nicht berufen, 
das wider göttliches und menschliches 
Recht einem wehrlos gewordenen Volke 
durch die schwersten Drohungen abge- 
zwungen worden ist und durch fest- 
stehende Tatsachen widerlegt wird. Ein- 
wandfreie Zeugnisse. auch aus dem 
gegnerischen Lager, werden es, wenn 
auch langsam, so doch unaufhaltsam 
aller Welt klar machen, wo die eigent- 
lich Schuldigen sind. Deutschland jeden- 
falls braucht die volle Wahrheit in dieser 


‘ Sache nicht zu scheuen, 


Den auf jenes Schuldbekenntnis auf- 
gebauten Frieden und alles, was uns 
seitdem angetan ist, können wir nur als 
einen schreienden Widerspruch gegen 
die Forderung empfinden, daß christliche 
Grundsätze auch im Völkerleben anzu- 
wenden seien: eine Forderung, die ge- 
rade von den gegen uns verbündeten 
Völkern so oft und so laut erhoben 
wird. So lange mit der bisherigen 
Haltung nicht gebrochen wird, kann von 
einem wirklichen und dauerhaften 
Völkerfrieden, wie auch wir ihn auf- 
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richtig wünschen, nimmermehr die Rede 
sein. 

Wir schätzen dankbar, was christliche 
Bruderliebe für deutsche Kinder und 
Notleidende und für deutsche Anstalten 
getan hat und nicht müde wird, zu tun. 
Aber auch die bestgemeinte und wohl- 
tuendste Unterstützung kann uns nicht 
helfen. Was wir brauchen, ist die Mög- 
lichkeit, zu leben, zu-arbeiten und unser 
eigenes Brot zu essen, und nicht minder 
die Möglichkeit, unsern altererbten 
geistigen Besitzstand zu erhalten und 
die Güter christlicher Frömmigkeit und 
Gesittung zu pflegen. Wir haben An- 
spruch darauf, in den Grenzen deutscher 
Sprache und deutscher Kultur in ge- 
sicherter Freiheit und unter Bedin- 
gungen zu leben, die uns in den Stand 
setzen, den uns von Gott gewiesenen 
Beruf innerhalb der Völkerwelt zu er- 
füllen. Für diesen Anspruch, für die Er- 
haltung des deutschen Volkes und seiner 
alten christlichen Kultur treten wir ein. 
Wir erfüllen damit, als die berufenen 
Vertreter der deutschen evangelischen 
Kirchen, eine heilige Pflicht. Aber mit 
uns dafür einzutreten, halten wir für eine 
Christenpficht, der wir auch die 
Glaubensgenossen im fremden Lande 
herzlich und ernstlich bitten, sich nicht 
zu entziehen.‘ 


Aus dem französischen 
Protestantismus. 


Die großen Veranstaltungen dieses 
Jahres waren bisher die „Semaine Pro- 
testante“, die vom 2. bis 8. Mai in Paris 
stattfand, und der vom 25. bis 28. Juni 
in Straßburg tagende „Congres de 
Protestantisme social“. 

Während der. „Woche“ in Paris 
suchte der französische Protestantismus 
durch Ausstellung in Wort und Bild 
seiner vielseitigen Werke (Kinderfür- 
sorge, Erziehung, Hygiene, Heilan- 
stalten, Evangelisation, äußere Mission, 
Protestantische Kultur usw.), durch die 
Fragestellung in öffentlichen Volksver- 
sammlungen: 
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„Der Protestantismus in . 


Frankreich: Ursprung, Wesen und 
Ziele!“ sich auf sich selbst zu besinnen, 
besser seine Bedeutung als Kulturfaktor, 
die Notwendigkeit der Selbstverteidig- 
ung und die Ausdehnung des Arbeits- 
feldes inmitten eines überwiegend 
katholischen Landes zu erkennen. Wer 
an der protestantischen Woche |(der 
dritten nach Paris 1920 und Lille 1921) 
teilgenommen hat, der hat sich nicht 
dem Eindruck entziehen können: wir 
stehen vor einem neuen Reveil; die 
protestantische Seele scheint -aufge- 
rüttelt, vielleicht durch die schweren 
Erlebnisse der jüngsten Vergangen- 
heit, aber auch durch die mächtig 
einsetzende römische Propaganda. Doch 
alle äußeren Gründe könnten nicht den 
Ausschlag geben, wenn es sich nicht 
wirklich um eine innerliche Neugeburt 
des Geistes, des tapferen Glaubens und 
der opferfreudigen Tat, handelte. 

Die Straßburger Tage führten 
alle die zusammen, für die die Lösung 
der großen sozialen und internationalen 
Krise unlösbar mit der Durchführung 
der christlichen Prinzipien verbunden 
ist. Die Namen von Ch. Gide, Wilfred 
Monod, Elie Gounelle neben denen eines 
Ragaz, eines Fr. W. Foerster und eines 
Dickinson geben mehr als alles andere 
den Geist dieser ersten christlich-so- 
zialen Veranstaltung nach dem Kriege 
wieder. Der vom ‚„Weltbund“ organi- 
sierte Friedensabend wird wohl auch 
außerhalb der Grenzen seine Wirkung 
nicht verfehlen. Bemerkenswert er- 
scheint die Tatsache, daß dieser Kon- 
greß im Elsaß stattfand, in dem Land, 
dessen christlich-soziale Vergangenheit 
durch die Namen von M. Bucer, Fr. 
Oberlin, Tommy Fallot u. a. verbürgt 
ist, und das die weltgeschichtliche Auf- 
gabe hat, heute mehr denn je, zwischen 
zwei Kulturwelten als Bindeglied zu 
dienen, wie es Elie Gounelle im „Christi- 
anisme Social“ ausdrückt. 

Erwähnen wir nur im Vorübergehen, 
daß Anfang August katholischerseits 
eine ähnliche Veranstaltung ebenfalls in 
Straßburg stattfand: die „Se- 
maine sociale“, die vierzehnte seit. 
Lyon 1904. Das Gesamtthema lautete: 
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„Das Verhältnis des Staates zur Wirt- 
schaftsordnung.“ 

Von protestantischen Teilkongressen 
seien zunächst die „Journdes du 
Christ“ in Lille (28. bis 29. Sep- 
tember) genannt. Veranstaltet durch 
den evangelischen Bund des Nordens, 
der alle Kirchen und Evangelisations- 
werke des protestantischen Nordens um- 
schließt, sollte diese Zusammenkunft den 
Teilnehmern neue Kraft für die be- 
ginnende Winterarbeit geben. Sicher 
sind die beiden Andachten des be- 
kannten Predigers G. Boissonnas über 
die Schmach Christi und über die Liebe, 
die nimmer vergeht, allen zum tiefen 
Erlebnis geworden. Erwähnen wir den 
Vortrag von Pfr. Kaltenbach-Marseille 
über die Beziehungen der Kirchen zu 
den Fraternites, jenen besonders für den 
Norden typischen Evangelisations- 
werken, und die Ausführungen von L. 
James über die „Cause“. Die praktischen 
Besprechungen über das Hilfswerk für 
die Mission usw. waren sehr fruchtbar. 

Eine weitere Zusammenkunft mit aus- 
geprägt regionalem Charakter war das 
Jahresfest des elsässischen 
Evangelischen Voiksbundes 
am 24. September in Sundhausen. 
Die Themen waren: „Volkskirche und 
Sekte“ und „Dürfen wir uns den Kar- 
freitag rauben lassen?‘“. Letzteres 
hatte eine Resolution zur Folge, in der 
die Beibehaltung des Karfreitags als ge- 
setzlicher Feiertag energisch gefordert 
wird. 

Der Congre&s de Natalite in 


Tours vom 21. bis 24. Septem- 


internationale 

Congres du Scoutisme, der 
Ende Juli in Paris stattfand, er- 
freuten sich einer besonders lebhaften 
Beteiligung von Seiten der Protestanten. 
Am 23. Juli fand im Temple de !’ Ora- 
toire du Louvre ein Festgottesdienst 
statt, dem u. a. Sir Baden-Powell selbst 
beiwohnte. 

“Von protestantischen Werken feierte 
in diesem Jahre die von Mac All be- 
gründete Pariser Stadtmission 
ihr fünfzigstes Jubiläum. 

Dem Blaukreuzverband ist 


ber, sowie der 


FF 


die staatliche Anerkennung als Wohl- 
tätigkeitsanstalt (oeuvre d’ utilit& publi- 
que) zuerkannt worden. 

Die Pariser Missionsgesell- 
schaft, deren finanzielle Lage sich in 
den letzten Monaten so erfreulich . ge- 
hoben, rüstet sich, am 4. November ihre 
Jahrhundertfeier zu begehen. Die 
reichen Gaben sind ein sprechender Be- 
weis für die große und treue Liebe, mit 
der der französische Protestantismus 
sein Missionswerk unterhält. 

Seit geraumer Zeit hat der Protestan- 
tismus in Paris ein Foyer pro- 
testant, ein evangelisches Vereins- 
haus, in dem die verschiedenen pro- 
testantischen Vereine und Werke ihre 
Büros und Versammlungsräume haben 
werden, u. a. der französische Kirchen- 
bund und das- Comit&e Protestant Fran- 
cais. Dieses Foyer, das 47, rue de 
Clichy liegt, ist am 28. August durch 
den Präsidenten des Kirchenbundes H. 
Gruner und Dr. Macfarland feierlich er- 
öffnet worden. Die Gründung dieses 
protestantischen Hauses in Paris ist er- 
möglichtt worden durch eine ameri- 
kanische Spende von 600000 Frs., die 
Dr. Macfarland vermittelte. 

Am 29. August wurde die schöne 
evangelische Kirche am Qui 
de la Guillotiere in Lyon eingeäschert. 
U. a. fiel die prächtige neue Orgel den 
Flammen zum Opfer. 

Die Toten. Die Lutherische 
Kirche in Paris’ hat wiederum einen 
empfindlichen Verlust erlitten durch 
den am 28. August erfolgten Tod 
des Pfarrers August Schaffner, 
einer der hervorragendsten Pfarrers- 
gestalten in Paris, wo er eine umfang- 
reiche Tätigkeit entfaltet hat und eine 
große Gemeinde ihm zugetan war. 

Am 23. Mai, kurze Zeit also nach 
dem Tode ihres Bruders, des protestan- 
tischen Historikers France Puaux, ist 
Frau Jules Siegfried, heimge- 
gangen. Aus einem elsässischen Pfarr- 
haus stammend, ist sie eine in Wohl- 
tätigkeitswerken sehr bekannte Gestalt 
gewesen. In ihr verliert der Nationalrat 
der französischen Frauen seine Vor- 
sitzende und Führerin. 


99, 


Am 27. September ist Herr Jules 
Siegfried seiner Gattin im Tode ge- 
folgt. Ebenfalls Elsässer, blickte der 
Abgeordnete der Seine Inferieure auf 
eine überaus ehrenvolle politische Lauf- 
bahn zurück. Zu verschiedenen Malen 
als Minister ausersehen, hat er nachher 
vermöge seiner Kenntnis der ökono- 
mischen und sozialen Probleme an den 
Arbeiten der hauptsächlichen Kommis- 
sionen der französischen Kammer teil- 
genommen. Lange Jahre hindurch hat 
er als Alterspräsident die Sitzungen der 
Kammer durch von hohem Idealismus 
durchwehte Ansprachen eröffnet. Bis 
zum letzten Augenblick war er tätig 
im Dienste des öffentlichen Wohles, 
nicht minder in dem der protestantischen 
Sache. Mit ihm und seiner Gattin sind 


zwei edle protestantische Gestalten da-- 


hingegangen. „Ihre Werke folgen ihnen 
nach.‘ Die jüngeren Generationen sehen 
zu ihnen auf als zu einem leuchtenden 
Beispiel opferwilligen Dienens für die 
Mitmenschen! 

x* 


Die Jahrhundertfeier der Pariser 
Missionsgesellschaft (4.bis8. Novem- 
ber 1922) ist unter außerordentlich reger 
Teilnahme von Seiten der protestantischen 
Bevölkerung begangen worden. Kaum 
je hat wohl der Temple de !’ Oratoire 
. du Louvre einen Andrang gesehen wie 
an den beiden Festabenden, an denen 
neben Vertretern aller Denominationen 
des französischen Protestantismus Ab- 
gesandte der verschiedenen Schwe- 
stergesellschaften zu Worte 


kamen. Die Anwesenheit von Mr. 
Oldham, dem Schriftführer der 
Missionsweltkonferenz, war 


von besonderer Bedeutung. Die Feier 
nahm ihren Anfang am Samstag, dem 
4. November 1922, abends im Temple 
du Saint-Esprit. Die Themen waren: 
„Was die Missionsgesell- 
schaft unsern Kirchen ge- 
geben: hat. und 7 7,Was’ die 
Kirchen der Mission zu 
geben haben.“ Am Sonntag- 
morgen im Festgottesdienst im Oratoire 
ließ Pfarrer Wilfred Monod die 
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Schar der treuen Zeugen der Refor- 
mation und der Mission an, unserm 
inneren Auge vorbeiziehen. Es ist in 
den Tagen der Jahrhundertfeier viel ge- 
redet worden, aber es war doch nur der 
Ausdruck des Dankes über all den 
Segen, den Gott in der Vergangenheit 
über die Pariser Mission gelegt, und 
der frohen Zuversicht, mit der die Ge- 
sellschaft in die Zukunft blickt. Was in 
all den Tagen zum Ausdruck kam, war 
der überkonfessionell-evan- 
gelische und übernationale 
Charakter der Pariser Mission. 

Die Mitglieder der verschie- 
denen evangelischen Kir- 
chen Frankreichs sehen in der Mis- 
sionsgesellschaft ihr gemeinsames Ar- 
beitsfeld.. Und so findet sich verwirk- 
licht, was Mr. Oldham als Postulat 
aufstellte: „Il faut tächer de reconnaitre 
A chaque denomination chretienne la 
liberte de son expression religieuse.“ 

Die Pariser Missionsgesellschaft 
rühmt sich in gleicher Weise eines 
„internationalisme de bon 
aloi“. Das Abkommen zwischen Paris 
und Basel in Bezug auf Kamerun bietet 
einen Beweis dafür. Der derzeitige 
Direktor H. Bianquis gab dieser 
übernationalen Gesinnung öffentlich 
Ausdruck: Es sei zu bedauern, daß im 
Augenblick, wo der Mangel an Ar- 
beitern im Erntefeld sich so bitter fühl- 
bar mache, die Kräfte von 1500 deut- 


schen Missionaren infolge der poli- 
tischen Wirren brach liegen. 
Dem übernationalen Willen 


'stehen zwei Hindernisse gegen- 
wärtig noch im Wege: Der Natio- 
nalismus in Europa und in Afrika. 
Herr Missionar All&egret gab einen 


Einblick in die panafrikanische: 


Bewegung. 
Andrerseits schadet das Miß- 
trauen der Kolonialregie- 


rung zweifellos der Sache der Mis- 
sion. In dieser Beziehung scheint die 
Zukunft eine Änderung zu versprechen. 
Ein höherer Kolonialbeamter, der der 
Tagung beiwohnte, gab die Versiche- 
rung, das französische Kolonialmini- 
$terium habe den guten Einfluß der pro- 
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testantischen Mission erkannt. Auch 
mußte er zugeben: „L’ homme de Dieu 
peut mieux faire cette besogne que 
Yadministration.‘ 
DieJahrhundertfeier, die ge- 
tragen war vom Gebetsgeist unserer Re- 
formatoren, bleibt ein feierlicher Mo- 
ment in der Geschichte des französischen 


Protestantismus. 
x 


Ein Bund der „Freunde der pro- 
testantischen Kultur“ (Amis 
de la pensee protestante) ist am ı2. De- 
zember 1922 in Paris im Hause des 
Herausgebers der Zeitschrift „Foi et 
Vie“, Herrn Paul Doumergue, gegründet 
worden. Außer einer Reihe von Pariser 
Pfarrern und angesehenen Laien waren 
zugegen der Dekan der evangelischen 
theologischen Fakultät, Herr Raoul 
Allier, Prof. Charles Gide vom „College 
de France“, Prof. Henri Lichtenberger 
von der Sorbonne; außerdem Prof. 
Francois von Genf, als Abgesandter der 
Sehweizer. Das Ziel ist der Schutz und 
die Verbreitung protestantischer Kultur, 
was angesichts der Bemühungen Roms 
unerläßlich ist. Eine besondere Auf- 
merksamkeit soll der protestantischen 
Literatur gewidmet werden. Zunächst 
soll die Vereinigung den Protestantis- 
mus französischer Sprache (Schweiz, 
Belgien, Italien, Frankreich) umfassen, 
jedoch denkt man an ein Zusammen- 
arbeiten mit dem Gesamtprotestantis- 
mus. Als Präsident hat das Comite 
Herrn Doumergue gewählt. 

Georges Bronner. 
* 


Aus der norwegischen Kirche. 


Das Jahr 1922 ist insofern für die 
norwegische Kirche von Bedeutung ge- 
wesen, als es die Erfüllung mancher 
alten Wünsche, wenigstens teilweise, ge- 
bracht hat. Man hat einen ersten 
Schritt zur Verwirklichung der lang ge: 
planten Kirchenverfassung getan durch 
Einrichtung von Kirchenvorständen. 
Bisher ist ja die norwegische Kirche 


reine Pastoren- und Staatskirche, ohne 


irgendwelche Selbstverwaltung, ge- 


wesen. Eine Synode ist noch nicht ein- 
gerichtet. Außer ökonomischen Rechten 
hat der Kirchenvorstand einen ‘gewissen 
Einfluß auf die Pfarrwahlen insofern, 
als er dem Kultusministerium Vor- 
schläge für Neubesetzung der Pfarr- 
stellen zu machen hat, wobei jedoch das 
Kultusministerium im Prinzip die Er- 
nennung nach eigenem Ermessen vor- 


nehmen kann. 
* 


Vor kurzem fand die Wahl zweier 
Bischöfe statt, darunter die deg Bischofs 
von Kristiania (Bischof primas von Nor- 
wegen). Zum ersten Male wurde die 
Wahl nach der neuen Wahlordnung, 
d. h. unter Mitwirkung der neu ge- 
schaffenen Kirchenvorstände, vorge- 
nommen, so daß also nicht nur die 
Pfarrer des Bischofsdistriktes, die 
Pröbste (Superintendenten) des ganzen 
Landes und die Professoren der theo- 
logischen Fakultät, sondern auch die 
Kirchenvorstände ihre Stimme abgaben. 
Das Kultusministerium ernannte in 
Kristiania den Kandidat der Rechten, 
der die meisten Stimmen der Kirchen- 
vorstände erhalten hatte, obwohl rein 
zahlenmäßig der Kandidat der Mittel- 
partei die meiste Aussicht auf den 
Bischofssitz gehabt hätte. 

In der Presse wird zur Zeit lebhaft 
erörtert die Frage der Wiederaufrich- 
tung des Erzbischofssitzes in Nidaros 
(Drontheim). Die norwegische Kirche 
hat nicht, wie die schwedische, einen 
Erzbischof, sondern nur einen Primus 
inter pares, den Bischof von Kristiania, 
während in katholischen Zeiten Dront- 
heim der Sitz eines Erzbischofs gewesen 


ı1st. 
* 


Die Zahl der Theologie Studierenden 
in Norwegen hat sich seit drei Jahren 
wesentlich gehoben. Nachdem vor etwa 
drei bis vier Jahren der Tiefstand mit 
etwa 130 theologischen Studenten er- 
reicht war, hat man jetzt die Zahl 
von 200 überschritten. Trotzdem sind 
noch immer etwa 100 Pfarrstellen in 
Norwegen aus Mangel .an Bewerbern 
unbesetzt. Da es im ganzen Lande nur 


550 Pfarrstellen gibt, ist das eine außBer- 
ordentlich hohe Zahl. Die Lage wird 
sich noch verschlechtern, da die Folgen 
des Mangels an Theologie Studierenden 
der letzten Jahrzehnte sich zunächst 
noch fühlbarer machen werden, bevor 
die Steigerung der Studentenanzahl 
wirksam werden kann. 
* 


Die Herbstmonate brachten wiederum 
den Besuch mehrerer ausländischer 
Theologen, deren ja jedes Jahr einige 


nach Norwegen kommen, bezw. ein- 
geladen werden. An Wirkung obenan 
steht der Besuch von Dr. Johannes 


Müller, der zum dritten Male in Kristi- 
ania und zum ersten Male in Drontheim 
Vorträge hielt und sich einen immer zu- 
nehmenden Anhängerkreis auch in Nor- 
wegen geschaffen hat. 

Die rechts stehenden Kreise hatten 
Professor Grützmacher zu Vorträgen 
und Vorlesungen nach Kristiania ein- 
geladen. 

Soeben hat dann Professor Leonhard 
Ragaz in Kristiania und in Stavanger 
auf Einladung einiger Freunde Vorträge 
gehalten. Leider waren diese so wenig 
bekannt gegeben, daß der Besuch sehr 
zu wünschen übrig ließ. 

Die Methodisten hatten Besuch eines 
deutsch-ungarischen Pastors Funk aus 


Budapest. 
* 


Die norwegische Kirche wird immer 


noch sehr erschüttert von theologischen 


Richtungsstreitigkeiten. Die rechts ste- 
henden Kreise, hier genannt ‚innere Mis- 
sionskreise“, haben im Jahre 1922 durch 
eine große Versammlung in Kristiania 
den Versuch gemacht, ihre Propaganda 
auf eine breitere Basis zu stellen, indem 
sie nämlich zum ersten Male ihre große 
Jahresversammlung in der Hauptstadt 
unter Heranziehung der befreundeten 
Kreise im übrigen Skandinavien ab- 
hielten, so daß es zu einer sehr ein- 
drucksvollen Kundgebung kam. In den 
neu begründeten Kirchenvorständen hat 
die Laienorthodoxie die entschiedene 
Oberhand, doch vermutet man, daß das 
Bild sich bei den Neuwahlen im nächsten 
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Jahr etwas verändern wird. Die von 
den rechtsstehenden Kreisen vor langen 
Jahren im Gegensatz zu der liberal ge- 
richteten Fakultät der Staatsuniversität 
begründete „Gemeindefakultät“ erfreut 
sich eines zunehmenden Besuches von 
Studenten. Während anfänglich nur 
wenige sich bei der Fakultät immatriku- 
lieren ließen, hat jetzt die Zahl derer, 
die sich nicht bei der Staats-Universität, 
sondern bei dieser Privatfakultät (die 
vor einigen Jahren gleiches Examens- 
recht mit, der Staatsfakultät erhalten 
hat) einschreiben, stark zugenommen. 

Es wird vielfach behauptet, daß die 
Notwendigkeit, die Gemeindefakultät 
durch Sammlungen finanziell zu er- 
halten, ein Hauptgrund dafür ist, daß 
der: Richtungsstreit in den Gemeinden 
nicht zur Ruhe kommt, indem die 
rechtsstehenden Kreise zwecks Auf- 
bringung der nötigen Gelder für die 
Privatfakultät zu dauernder Propa- 
ganda, d. h. Verdächtigung der liberal 
gerichteten Fakultät und Pastoren, ge- 
wissermaßen genötigt sind. 

Die Theologen  historisch-kritischer 
Richtung haben in der letzten Zeit auf 
dem praktisch-theologischen Gebiete Be- 
weise einer erfreulichen religiösen Kraft 
gegeben. Der Dompropst Gleditsch und 
der Leiter des praktisch-theologischen 
Seminars Pfarrer  Bretteville-Jensen 
haben ein „Predigtbuch“ herausgegeben, 
enthaltend Predigten liberaler Theo- 
logen. Diesem wertvollen Predigtbuch, 
das auch in+der außernorwegischen skan- 
dinavischen kirchlichen Welt sehr aner- 
kennend besprochen wird, folgte soeben 
ein von demselben herausgegebenes An- 
dachtsbuch, das nach demselben Ge- 
sichtspunkte einen Jahrgang täglicher 
Andachten bringt. 

Zum Zweck der Popularisierung 
wissenschaftlicher Resultate haben die 
Kreise der Liberalen eine Reihe popu- 
lärer Schriften herauszugeben begonnen, 
von denen die beiden ersten Hefte er- 
schienen sind: über das Neue Testament 
von Professor Lyder Brun und über das 
Alte Testament von Professor Sigmund 


Mowinckel. 
* 


# 


Das Jahr ı922 hat der norwegischen 
Kirche eine neue Agende gebracht. 
Während seit den 87er Jahren eine knap- 
pere und eine breitere Form der Gottes- 
dienstordnung in den norwegischen 
Agenden wahlfrei zur Verfügung stand, 
ist jetzt die breitere Form des Gottes- 
dienstes mit ausgedehnter Liturgie obli- 
gatorisch geworden. Das Kirchengebet 
ist von der Kanzel nach dem Altar ver- 
legt worden. 

Eine Neubearbeitung des norwe- 
gischen Gesangbuches wird demnächst 
der Öffentlichkeit übergeben werden. 

+ 


Die norwegischen Bischöfe haben die 
Herausgabe einer Zeitschrift „Norvegia 
Sacra“ für norwegische Kirchenkunde 
aus öffentlichen Mitteln zu stande ge- 
bracht. Eine solche Zeitschrift fehlte 
bisher in Norwegen noch, während sie 
in Schweden und Dänemark vorhanden 
war. Das erste Heft bringt sehr ge- 
diegene und interessante Aufsätze unter 
der sachkundigen Leitung des grund- 
gelehrten Professors Oluf Kolsrud. 

V. H. Günther. 


* 


Von russischem Christentum. 


Zur gegenwärtigen Lage der 
russischen rechtgläubigen 
Kirchen.) 


Die vorliegende kurze Abhandlung 
ist, von einem der Mitglieder des 
russischen Kirchenrats zu Dresden zu- 
sammengestellt worden. In Anbetracht 
der kurzen Zeit und des Fehlens ge- 
nügenden Materials bringt dieser Ab- 
riß nur die wesentlichsten Gesichts- 


punkte betreffs der augenblicklichen 
Lage der russischen rechtgläubigen 
Kirchen. 


Wie bekannt, herrscht in der gegen- 
wärtigen Zeit über Rußland die kom- 


*) Anmerkung des Herausgebers. 
Wir werden im nächsten Heft der 
„Eiche“ Berichte über die sogenannte 
„lebendige Kirche“ in Rußland und über 
ihren ersten Kongreß bringen, der im 
Februar des Jahres stattfinden soll. 

| 


munistische Partei der Bolschewiki, 
zu deren Programmsätzen der Kampf 
gegen jegliche Religion : überhaupt ge- 
hört. Religion wird als Aberglaube 
und Vorurteil bezeichnet, die die er- 
folgreiche Entwicklung und Ausbreitung 


des kommunistischen sozialen Ge- 
dankens unter der Bevölkerung ge- 
fährden. Besonders scharf richtet 
sich dieser Kampf natürlich gegen 
die im Lande herrschende Reli- 
gion, als welche bei uns die recht- 
gläubige Kirche anzusehen ist. Die 


äußere Lage der rechtgläubigen Kirchen 
in Rußland ist also die einer Kirche, 
welche durch die herrschende Gewalt 
verfolgt wird. Dieses Vorgehen kleidet 
sich offiziell in die Form der soge- 
nannten Trennung der Kirche vom 
Staat, aber entspricht im Wesentlichen 
durchaus nicht dieser Form. Das grund- 
legende gegen die Kirche gerichtete 
Dekret der bolschewistischen Macht 
ist zwar das Dekret über die Tren- 
nung von Kirche und Staat benannt 


worden. Indessen wurde auf Grund 
dieses Dekrets nicht nur das ganze 
Kirchenvermögen ausnahmslos als 


Volkseigentum erklärt, 
in die Hände der Regierungsgewalt 
über, sondern selbst die Kirchenge- 
meinden, welche gemäß des erwähnten 
Dekrets gebildet wurden, erhielten nicht 
das Recht einer juristischen Person, 
sondern mußten sich aus einer bestimm- 
ten Anzahl von Privatpersonen bilden, 
welche für die ihr zu gottesdienstlichen 


d. h. es ging 


Zwecken übergebenen Gegenstände 
verantwortlich sind und welche auch 
für den Fortfall aller als gegen- 
revolutionär geltenden Strömungen 


innerhalb der Kirche sowie in der Pre- 
digt und in dem äußeren Schmuck der 
Kirche, darunter fallen die Kronen auf 
den Heiligenbildern, die Gedenktafeln 
mit den Namen der russischen Kaiser 
usw., einzustehen haben. Hier kann man 
offenbar schon nicht mehr von einer 
Trennung der Kirche vom Staat spre- 
chen, sondern hier wird ganz einfach 
die Kirche als solche verneint. Im Zu- 
sammenhang mit dem Herauskommen 
dieses Gesetzes und unter dem Vorwand 
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dieser ausgesprochenen .Nichtanerken- 
nung wurde eine ganze Reihe von Per- 
sonen aus der Geistlichkeit und aus 
privaten gläubigen Kreisen verhaftet 
und viele ohne Gericht zum Tode ver- 
urteilt. Nichtsdestoweniger begegneten 
alle diese Maßnahmen einem solchen 
einmütigen, obwohl in der Hauptsache 
passiven Widerstande seitens der Bevöl- 
kerung, daß die bolschewistische Re- 
gierung gezwungen wurde, wenn auch 
nicht gerade Zugeständnisse zu machen, 
so doch auf jeden Fall die geschaffene 
Lage, so wenig sie auch ihren Absichten 
entsprach, zu dulden. Wie jede Verfol- 
gung in Glaubenssachen, so führten alle 
Repressalien der Gewalt die Gläubigen 
nur enger zusammen und erreichten 
nicht das beabsichtigte Ziel. Die Kathe- 
dralen setzten alle durch ihre Pracht 
und durch die große Besucherzahl in 
Erstaunen. Aber die starke Mißernte 
des vergangenen ‚Jahres und die dadurch 
verursachte schreckliche Hungersnot in 
dem Wolga-Gouvernement wurde zum 
erwünschten Anlaß, einen Schlag gegen 
den äußeren Glanz der Kirchen zu 
führen. Das ganze kostbare Inventar 
der Kathedralen, das im Laufe der rus- 
sischen Geschichte von den verschie- 
densten Gläubigen den Kathedralen ge- 
stiftet worden war, wurde aus den Kir- 
chen herausgeholt. Die Ornatgewänder 
wurden von den Heiligenbildern her- 
untergenommen, die geweihten Gefäße 
in die Metallgießerei gebracht. Alles, 
was dabei nicht geraubt worden war, 
wurde zum Verkauf gebracht, um den 
Erlös den Mitteln zur Unterstützung 
der Hungernden zuzuführen. Dieses 
Ziel konnte im gewissen Sinne auch eine 
Vergewaltigung rechtfertigen, und der 
an der Spitze der russischen Kirchen- 
regierung stehende Patriarch Ti- 
chon wendete sich ausschließlich nur 
gegen den Verkauf von Gegenständen, 
denen eine besondere heilige Bedeutung 
zukam. Alles übrige Kirchenvermögen 
und Inventar aber schlug er. vor, frei- 
willig zu opfern. Nichtsdestoweniger 
wurde er für seine, in diesem Sinne aus- 
gegebene Botschaft unter Verfolgung 
gesetzt und befindet sich jetzt in der 
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Gefangenschaft, wo er kaum ein unpar- 
teiisches Urteil erwarten darf. Die 
Fortnahme der geheiligten Gegenstände 
aus den Kirchen rief an vielen Orten 
aktiven Widerstand hervor, der überall 
mit der Niederwerfung des Aufstandes 
und der grausamen Bestrafung vieler 
Geistlicher und Privatpersonen endigte. 
Indessen außer der direkten Verfolgung 
der Kirche und ihrer Anhänger begann 
die Sowjetgewalt sehr bald auch andere 
Wege zur Verminderung des religiösen 
Einflusses der Kirche auf die Bevölke- 
rung einzuschlagen. Abgesehen von den 


„vielen Plakaten, Karikaturen und sze- 


nischen Darstellungen religiös-läster- 
lichen Charakters (in Moskau gibt es 
besondere Theater für religiöse Komö- 
die), bemühte sich die Sowjetgewalt 
mit allen Mitteln, unter den Gläubigen 
Zwietracht zu schaffen, wo nicht in den 
Reihen der einzelnen Kirchen, so doch 
unter den Bauern verschiedener Be- 
kenntnisse. Von diesem Gesichtspunkt 
aus wurde jede Sektiererei, jeder Ab- 
fall von der kirchlichen Einheit über- 
haupt ermutigt, und immer wurde das- 
jenige Bekenntnis begünstigt, welches 
am wenigsten in Übereinstimmung mit 
der herrschenden Kirche stand und ihr 
am feindlichsten gesinnt war. Auf 
diesem Wege erwies sich leider der 
Kampf mit der Kirche für die 
bolschewistischae Macht erfolgreicher 
als mit den Mitteln der direkten Ver- 


'folgung. Einige rechtgläubige Priester 


erlagen, unter dem Druck ihrer recht- 
losen Lage, ihres halbverhungerten Zu- 
stands und der Bedrohung ihres 
eigenen Lebens sowie des ihrer Fami- 
lien, der Versuchung. Sie billigten die 
gewaltsame Fortnahme der Kirchen- 
kostbarkeiten zu Gunsten der Hungern- 
den und nahmen gegen den Patriarchen 
Tichon Stellung. Unter dem Einfluß: 
der bolschewistischen Macht eigneten 
sie sich nach der Verhaftung des Patri- 
archen die Gewalt der kirchlichen Ver- 
waltung an und bildeten die sogenannte 
„lebendige Kirche“. Indessen erwies 
sich diese lebendige Kirche bald als 
tote. Die Bevölkerung und die Mehr- 
zahl der Gläubigen blieben den Geboten. 
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der Kirche treu und wandten sich von 
den Usurpatoren ab. Aus der „leben- 
digen Kirche“ wurde die sogenannte 
„erneuerte Kirche“ gebildet. Aber auch 
dieser kirchliche Betrug und diese 
Täuschung werden kaum eine längere 
Existenz haben. Wie dem aber auch 
sei, so kann man nicht leugnen, daß es 
den Bolschewisten gelungen ist, hier 
zeitweilig die äußere Einheit der Kirche 
vollständig zu zerstören. — Das sind 
einzelne, aber beredt genug wirkende 
Nachrichten über die kirchlichen Ver- 
hältnisse in Rußland. 

Was die russische rechtgläubige 
Kirche im Auslande anlangt, so kon- 
zentriert sich hier das religiöse Leben 
in der Nähe der Kirchen und Kirch- 
spiele, welche in den verschiedenen Ört- 
lichkeiten des westlichen Europas zer- 
streut liegen. Die ausländische Kirche 
hat als Haupt den Metropoliten der 
Parochial-Verwaltung und bleibt natür- 
lich den althergebrachten kanonischen 
Verordnungen und dem an der Spitze 
der gesamten Kirchenverwaltung ste- 
henden Patriarchen Tichon treu. 

J- Moscharowsky, 

Oberpriester der russischen Kirche 

zu Dresden. 
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Licht dem Osten! 


Die Arbeiten des Missionsbundes zur 
_ Ausbreitung des Evangeliums unter den 
Völkern des Ostens „Licht dem Osten“ 
verdienen es durchaus, in der „Eiche“ 
erwähnt und in ihrer Bedeutung ge- 
würdigt zu werden. Sie sind einer der 
ersten und wohl der aussichtsreichste 
Versuch, von einem konsequent einge- 
nommenen übernationalen und überkon- 
fessionellen Standpunkt aus evange- 
listisch in die Weite zu wirken und 
dazu eine organische Verbindung 
zwischen -den Schriftgläubigen beson- 
ders Deutschlands und Rußlands herzu- 
stellen und Rußland als die Brücke für 
das Christentum zu den drei”Religionen 
des Orients, dem Konfucianismus, dem 
Buddhismus und dem Mohammedanis- 
mus zu benutzen. 


Zu dem Zwecke haben sich außer in 
Deutschland Komitees in Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Holland, der 
Schweiz und in Amerika gebildet, die 
sämtlich vollkommen selbständig sind, 
aber ihre gemeinsame Arbeit durch 
einen Arbeitsausschuß treiben, der 
seinen Sitz in Wernigerode am Harz 
hat, wo er in der „Gottesgabe“ ein 
großes Gebäude mit den nötigen Räum- 
lichkeiten zu erwerben in der Lage war. 

Bundesblatt sind die Zweimonatshefte 
„Dein Reich komme!“ deren Schrift- 
leiter Prediger I. Kroeker ist. Für 
eine seiner wichtigsten Aufgaben 
hält der Missionsbund die Verbreitung 
der heiligen Schrift in russischer 
Sprache. Daß er gerade bei deren Er- 
füllung mit besonderen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat, liegt auf der Hand. 
Charakteristisch ist ein in der russisch- 
kommunistischen Zeitung „Das arbei- 
tende Moskau“ unter dem 3. Juni 1922, 
Nr. 95 erschienener Alarmartikel, in 
welchem in heftigster Weise vor der 
Bibel gewarnt wird. „Unsere Bauern“, 
heißt‘ es da, „werden trotz aller 
Spiegelfechterei sich eifrig die Frage 
überlegen, warum die Kapitalisten und 
Weißgardisten aller Welt solche schein- 
bar harmlosen Dinge, die angeblich in 
gar keiner Beziehung: zur Politik stehen, 
wie die biblischen Geschichten des Alten 
Testamentes, die Sklavenmoral des 
Evangeliums und die religiöse Weltan- 
schauung überhaupt, so eifrig und listig 
in das von ihnen blockierte Rußland ein- 
zuführen sich bemühen, ohne dabei 
Mühe und Mittel zu scheuen.“ So ge- 
schieht natürlich alles, um die Bibelein- 
fuhr in Rußland zu erschweren oder zu 
verhindern. Aber der Heißhunger nach 
der heiligen Schrift in großen Kreisen 
des russischen Volkes wird sich stärker 
erweisen als die Bibelfeindschaft der 
Sowjetmächte, und der Missionsbund 
vertraut bei seiner Verbreitung des 
Buches der Bücher auf Den, der stärker 
ist als alles und alle, und weiß erfah- 
rungsmäßig von Ihm: „Weg’ hat Er 
allerwegen, an Mitteln fehlt’s Ihm 
nicht!“ 18000 Bibeln und 30000 Neue 
Testamente warten schon wieder auf 
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die Beförderung nach Rußland, so daß 
dann damit die Zahl 100000. für das 
Jahr 1922 erreicht-sein wird. 

Neben der Bibelverbreitung gilt es 
weiter eine gute christliche Literatur 
erbauenden, belehrenden und unter- 
haltenden Inhalts in russischer Sprache 
zu schaffen und zu verbreiten, an der es 
noch fast ganz 'fehlt, und die man be- 
sonders durch Übersetzung guter 
deutscher und anderer Bücher herzu- 
stellen eifrigst bestrebt ist. An einer 
sehr notwendigen Bibelkonkordanz wird 
bereits seit zwei Jahren treu gearbeitet. 

Berechtigte Erwartungen knüpft man 
vor allem auch an das Seminar oder die 
Wernigeroder „Bibelschule“, in welcher 
begeisterte russisch Schüler und 
Schülerinnen aus den verschiedensten 
Volksschichten, frühere Offiziere, Stu- 
denten, Bauern, Gebildete und weniger 
Gebildete, aber lauter lerneifrige, ge- 
weckte und erweckte Menschen, die alle 
Eins sind in Christo, tiefer in die 
Schriftwahrheit und in allgemeine Bil- 
dungszweige eingeführt werden. Ihre 
Ausbildung schließt jedoch nicht mit 
einer Abordnung als Prediger oder Mis- 
sionar ab, sondern sie werden als „gläu- 
bige Brüder und Schwestern“, denen 
eine ernste Vorbereitung auf evangeli- 
stische Bewährung zu Teil geworden ist, 
in ihre Heimat entlassen, und man über- 
läßt es Gott dem Herrn, und den rus- 
sischen Gemeinden und Vereinigungen, 
sie je nach ihrer Befähigung und Aus- 
reife und nach den Gemeindebedürf- 
nissen in die Arbeit zu berufen. Daß 
diese Ausbildungskurse, deren dritter 
jetzt mit 16 Brüdern und 6 Schwestern 
beginnt, die Lehrer vor schwere Auf- 
gaben stellt, läßt sich denken, da es an 
bezüglichen Lehrbüchern und Lern- 
mitteln noch völlig fehlt und alles erst 
neu geschaffen werden muß und zwar 
passend für russischen Geist und rus- 
sisches Sprachempfinden. Aber die Ziele 
sind klar gesteckt, und die Wege werden 
gut gefunden, und die Lehrer erfahren 
dabei immer wieder die Hilfe ihres 
Herrn und stehen mit großer Freudig- 
keit in ihrem Berufe, indem die biblisch- 
theologischen Fächer von Prediger 
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I. Kroeker, Pastor W. L. Jack und 
Missionar Svensson und die allgemein- 
wissenschaftlichen vom Grafen Pahlen 
und Gymnasialoberlehrer Assur be- 
stritten werden. 


Außer der Erfüllung dieser Bibel- 
schulpflichten sollen demnächst noch 
besondere Bibelkurse in den russischen 
Gemeinden der „durch die Weisheit der 
Versailler Friedensmacher“ von Rußland 
abgeteilten Gebiete eingerichtet werden. 
Es handelt sich dabei um hunderte von 
Gemeinden allein -in Polen, welche die 
Absicht haben, Abgeordnete zu den ge- 
planten Kursen in einer Stadt (man hat 
vorläufig Rownow in Aussicht ge- 
nommen) zu versammeln, wo ihnen 
Pastor Jack seine Schriftbelehrung zu 
widmen gedenkt, wie Prediger Kroeker 
augenblicklich in Amerika evangelistisch 
tätig ist. Diese Kurse sollen sich dann, 
wills Gott, in den verschiedensten 
Gegenden wiederholen und neue Aus- 
bildungspunkte für evangelische Beein- 
flussung bilden. 


Mit diesen rein geistlichen Zielen ver- 
bindet der Missionsbund „Licht dem 


Osten!“ aber auch das andere heute so 


notwendige, den Hungernden in Ruß- 
land Brot zu schaffen und den Abge- 
rissenen und Zerlumpten Kleidung für 
ihre Blöße, und er nahm in der Zeit vom 
15. Juni bis zum 7. August 1922 neben 
seinen sonstigen Einnahmen allein für 


diesen speziellen Zweck nicht weniger 


als 730 362,37 Mark, 1312,40 Frs, 340 fl. 
und 14 Tsch. Kr. ein, so daß er, nach- 
dem man ihm z. B. aus P. geschrieben 
hat: „Nicht nur die gewöhnlichen 
Glieder der Kirchen, sondern auch die 
meisten Prediger leiden großen Mangel 
an Kleidung, Schuhwerk und anderen 
notwendigen Dingen, so daß eine große 
Menge hervorragender Arbeiter auf dem 
Felde Gottes halb nackt sind.“, sein Ziel 
erreichen und, zunächst einmal für 100 
Prediger gute Anzüge schaffen kann. 
Wieviel rührende Dankbarkeit für Be- 
schaffung von Lebensmitteln, Kleidungs- 
Stücken, Sämereien usw. ist ihm schon 
bewiesen, und wieviel neue Hilferufe 
werden ihm zugesandt! 
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DaB diese weitverzweigte Liebestätig- 
keit und diese ganze Verbindung mit 
den russischen Brüdern aber auch rück- 
wirkend für die deutschen Gläubigen 
ihre Heilsbedeutung hat, bedarf keiner 
weiteren Worte. Wir haben ja in der 
Tat ihren Glaubensmut so nötig und 
ihre Geduld, mit der sie alle die furcht- 
baren Leiden der Hungerkatastrophe 
ohne Murren und Wanken ertragen, und 
den heiligen Eifer, mit dem sie trotz 
Bedrückung und Entbehrungen arbeiten, 
ihr Volk für Jesus zu gewinnen und 
Seelen zu retten. 

D. Dr. Riemann. 


* 


Aus dem Katholizismus. 


Bezüglich der Vereinheitlichung der 
katholischen Mission hat 
Papst Pius XI. die Anordnung getroffen, 
daß dem uneinheitlichen Vorgehen in 
den einzelnen Ländern ein Ende ge- 
macht werden soll, und alle Erträgnisse 
zu Gunsten der Mission einer einheit- 
lichen, großen Kasse zufließen, um dann 
von dieser Zentralkasse aus je nach Be- 
dürfnissen wieder unter die einzelnen 
Missionen verteilt zu werden. Beson- 
ders soll das große Lyoner Werk, das 
schon seit hundert Jahren Großes ge- 
schaffen, seinen Sitz nicht mehr in 
Paris und Lyon haben, sondern dieser 
soll nach Rom verlegt werden. In voller 
Übereinstimmung mit dem franzö- 
sischen Episkopat soll dadurch das in 
Frankreich gegründete Werk auf eine 
größere Basis gestellt werden. Der 
Zentralrat einer jeden Nation soll nach 
den allgemeinen Statuten des genannten 
Werkes eingerichtet und, wo er fehlt, 
seine Schaffung durch die Bischöfe in 
die Hand genommen werden. Bestehen 
ähnliche Werke schon, so sind sie nach 
dem genannten Institut umzubilden. 

* 


Der Landesausschuß Preu- 
Bens der katholischen Schul- 
organisation tagte im August in 
Halle. Eine seiner Hauptsorgen war die 
- Erhaltung der Diasporaschule. Ferner 
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wurde die besondere Aufmerksamkeit 
auf die Pflege .des Religionsunterrichts 
und der Weltansschauung in den höheren 
Schulen gerichtet und eine gesetzliche 
Regelung der Lage der privaten konfes- 
sionellen höheren Lehranstalten gefor- 
dert. Die Zentralstelle der katholischen 
Schulorganisation wird einen beson- 
deren Arbeitsausschuß für das mittlere 
und höhere Schulwesen bilden und alles 
tun, um auch die katholischen Eltern 
der Schüler mittlerer und höherer 
Schulen im Rahmen der allgemeinen 
katholischen Schulorganisation zusam- 
menzufassen. 
* 


In den letzten Tagen des August fand 
in München der 62. deutsche Ka- 
tholikentag statt. Bei seiner feier- 
lichen Eröffnung wies Kardinal Dr. 
Faulhaber darauf hin, daß katho- 
lisch sein, Bekenner sein auf dem 
Boden des kirchlichen Glaubens und der 
Sittenlehre bedeute, daß diese Tatsache 
das Leben durchdringen müsse und sich 
auch im öffentlichen Leben auszuwirken 
habe. Für den Staat, der seine Rechts- 
ordnungen und Gesetzgebungen nicht 
auf den Boden der Gebote Gottes stellt, 
der eine Verfassung hat ohne den Namen 
Gottes, der die Rechte der Eltern in 
seinen Schulgesetzen nicht kennt, der 
die Theater- und Kinoseuche von seinem 
Volke nicht fernhält, ..... wo das Gesetz 
eines Staates mit Gottes Gebot in 
Widerspruch steht, gilt der Satz: Gottes- 
recht bricht Staatsrecht. Gewissenhafte 
Menschen brauchen wir so notwendig 
wie das tägliche Brot. . . Katholisch 
sein heißt auch Apostel sein durch die 
kirchliche Gnadenlehre. Aus Gottes 
Cnaden erwächst die katholische Zuver- 
sicht. Katholikentage sind keine Para- 
den, keine Demonstrationen, sie sind 
katholische Zuversicht, katholischer 
Zukunftsglaube und katholische Tat- 
kraft. Ernste Worte richtete der Kar- 
dinal vor allen Dingen auch an die 
Presse, die er zu voller Wahrhaftigkeit 
aufruft. — Aus den Verhandlungen 
und Vorträgen des Katholikentages sei 
kurz folgendes hervorgehoben. Pater 
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Lippert S. J. sprach über die reli- 
giöse Sehnsucht der Zeit und die katho- 
lische Kirche: Wie würden wir uns 
freuen, wenn heute wieder einer sagte, 
Gott selbst kommt und erlöst euch, und 
wir an ihn glauben könnten. Nach dem 
Gott der Ewigkeit, dem Gott der Schön- 
heit, dem Gott der Heiligkeit geht 
unsere Sehnsucht, weil wir nach Dingen 
verlangen, die unvergänglich sind. Weil 
wir etwas Gewisses, Unzweifelhaftes 
suchen und nach Schönheit dürsten, 
weil wir Frieden, Ordnung und Einheit, 
weil wir einen Sinn des Lebens sehen 
wollen. Diese Sehnsucht aber kann 
nicht gestillt werden, außer in Gott. — 
Auf die ungeheuer schwere Lage der 
Mission wurde hingewiesen und her- 
vorgehoben, wie gerade auch der Ver- 
trag von Versailles hier verheerend ge- 
wirkt hat und im Gegensatz zu diesem 
Vertrag wurde die volle Gleichberech- 
tigung der deutschen Mission gefordert. 
Sehr eingehend besprach man auch die 
verschiedenen Strömungen „religiöser 
Schwarmgeisteref‘‘ unserer Tage und 
setzte sich dabei vor allen Dingen mit 
der Anthroposophie auseinander. 

Dr. Stegerwald sprach über den 
wirtschaftlichen Wiederaufbau der deut- 
schen Volksgemeinschaft. In den welt- 
anschaulichen Grundlagen unseres Zeit- 
alters streiten zwei Prinzipien um die 
Herrschaft: — Das materialistische und 
das geistliche. Der Sozialismus, als 
Vertreter des materialistischen Prinzips, 
ist Gemeinschaft 2erreißend. Er wollte 
im Individualismus die kapitalistische 
Aera bekämpfen und geht selbst im In- 
dividualismus zu Grunde. Der Katholi- 
zismus hingegen vertritt das geistliche 
Prinzip. Er bedeutet Belebung und 
Bildung der Gemeinschaft. Das Ge- 
fühl der Verantwortung für die Volks- 
gemeinschaft muß unter uns wieder 
stark werden. Ich bin überzeugt, daß 
die Überwindung der Gefahren, die die 
Sozialdemokratie in sich birgt, nur von 
innen heraus erfolgen kann. Wir müssen 
uns zum wirtschaftlichen Denken er- 
ziehen, einem Denken, das niemals die 
Wirtschaft in den Mittelpunkt des 
Volkslebens stellt, sondern in den 
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Dienst der geistigen und seelischen 
Güter des Volkes und zwar aller 
Schichten des Volkes. Das Verhältnis 
von Kapital und Arbeit ist umzuge- 
stalten; aber diese Umgestaltung ist 
nicht bloß eine wirtschaftliche Macht- 
frage, sondern in ihr liegt ein Mittel, 
dem gesamten deutschen Volk die Mög- 
lichkeit zur Entfaltung seiner geistigen 
und seelischen Anlagen zu geben. — Für 
die jungen Christen ergriffen Vertreter 
der jungen Männerbewegung und der 
deutschen Studentenschaft das Wort: 
„Jungmannen zu Gott“. Sucht zu aller- 
erst das Reich Gottes und seine Gerech- 
tigkeit, und alles übrige wird euch zu- 
fallen. Jungmannen auf zur religiösen 
Lebenserneuerung, zur Arbeits- und Be- 
rufserneuerung. Den Riß in unserm 
Volke schließen zu helfen, praktische 
Katholiken der Tat zu sein, ist die Pa- 
role der katholischen Studentenschaft, 
die sich zusammengeschlossen hat zu 
einer Front und den Zusammenschluß 
und die Zusammenarbeit mit allen 
Schichten des Volkes erstrebt. 

Über Volkssittlichkeit und Volkser- 
neuerung sprach P. Dionysiuss Ort- 
siefer. In der sittlichen Verwirrung 
und dem Niedergang unserer Zeit gibt 
es :nur eine Rettung, zurück zu dem 
Grundgedanken des Christentums. Nur 
dort, wo ein Volk sowohl wie der 
einzelne seines Lebens Ursprung aus 
einer höheren Hand entgegennimmt, 
knüpfen sich die Fäden, die wir Sittlich- 
keit nennen. Nur dort, wo ein Volk das: 
Du willst seiner Entwicklung und seines 
Glückes aus dem: Du sollst eines 
höchsten Willens herleitet, erneuert sich 
wieder seine Kraft und Zukunft. Ohne 
Gottesglaube ist sittliche Erneuerung 
unmöglich. Vor allen Dingen gilt es 
eine Erneuerung des Ehelebens in 
unserm Volk, wo jetzt Lieblosigkeit und 
Auseinanderstreben so vielfach einsetzt. 
Ernste Worte werden hier vor allen 
Dingen auch gegen den fehlenden Schutz 
für die Ungeborenen gesprochen. 

Die Frage von Christentum und Be- 
sitz wird durch Dr. Müller, Luzern, 
eingehend beleuchtet und hier eine ganz 
entschiedene Wandlung der Dinge von 
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innen heraus gefordert. Auch das Ver- 
hältnis des Arbeiters muß auf ganz an- 
dere ‘ Grundlagen gestellt werden. Es 
handelt sich um keine Aufhebung des 
Eigentums, aber um Teilnahme des Ar- 
beiters, der Gemeinschaft und des Staa- 
tes, zunächst an der Verwaltung und am 
Besitz der Produktion. In der Schluß- 
versammlung wies Kardinal Faulhaber 
auf den Friedenswillen, den die Kirche 
während der Kriegsjahre bewiesen, hin. 
Wo aber Friede mit Gewalt und 
Schwert und Ungerechtigkeit aufge- 
zwungen wird, da kann kein wahrer 
Friede sein. Auch hier steht die Kirche 
mit ihrer religiösen . Heilsverkündigung, 
die den Staaten und Völkern neue Wege 
zu weisen vermag. 
“ 


Aus der katholischen Ju- 
gendbewegung wurden auf dem 
Katholikentag in München folgende 
Zahlen mitgeteilt: ca. 450.000, d. h. die 
Hälfte sämtlicher katholischer Jung- 
mannen zwischen dem 14. und 20. 
Lebensjahr sind in Jünglings-, Jugend-, 
Burschen- und Mittelschülervereinen or- 
ganisiertt. Diese Vereine sind in 40 
Bünden und 6200 Ortsgruppen zusam- 
mengefaßt in dem Düsseldorfer Ver- 
band ‚Katholische Jugend Deutsch- 
lands“ . und in dem Sportsverband 
„Deutsche Jugendkraft.“. Von den 
jungen Mädchen sind mehr als die 
Hälfte in katholischen Jungfrauenver- 
einigungen zusammengeschlossen, von 
denen man 3500 Vereine mit 575 000 
Mitgliedern zählt. 


* 


Neu errichtet wird ein Lehrstuhl 
für kirchliche Wohlfahrts- 
pflege bei der katholischen 
Fakultät Breslau. Joseph Löhr, Dr. 
th. jur. et phil., ist dafür auısersehen. 


* 


' Verschiedene Mitteilungen. 


. Die Konferenz für prak- 
tisches Christentum (Life and 
Work, D. Söderblom) bestellte ein 
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internationales Sekretariat, bestehend 
aus dem Generalsekretär Dr. Atkinson 
aus Amerika, _ Professor Choisy-Genf, 
Pfr. Dr. . Adolf Keller-Zürich, Rev. 
Nightingale-London, um den Zusammen- 
hang zwischen den vier Gruppen, näm- 
lich der europäisch-kontinentalen, der 
britischen, der amerikanischen und der 
griechisch-orthodoxen aufrecht zu er- 
halten und den Vorbereitungen Einheit- . 
lichkeit zu sichern. Dieses Sekretariat 
konstituierte sich am 14. September in 
Paris und beschloß die Herausgabe einer 
Denkschrift über Geschichte, Organi- 
sation und Ziele der Konferenz, sowie 
eines Bulletins, das über die Vorbe- 
reitungen auf dem Laufenden erhält. 
Es befaßte sich auch mit der Frage der 
Benennung der Konferenz, die im 
Deutschen noch nicht befriedigend ge- 
löst ist. 

Die nächste Sitzung des vorbereiten- 
den Ausschusses findet vom 17. bis 
19. April in Wittenberg statt. 

* 


Die Konferenz für Glauben 
und Kirchenverfassung (Faith 
and Order), deren Generalsekretär Rob. 
Gardiner, Boston, ist, plant für den 
ersten Montag im Mai 1925 eine größere 
Zusammenkunft in Washington. Der 
Präsident der Vereinigten Staaten selbst 
will eine Begrüßungsrede an die Teil- 
nehmer halten. - Das Vorbereitungs- 
komitee entfaltet eine lebhafte, umfang- 
reiche Propaganda. Überall in der 
christlichen Welt sollen kleine Gruppen 
zusammentreten, um das Programm‘ zu 
besprechen und ihre Schlußerkenntnisse 
dem Komitee mitzuteilen. Die Diskus- 
sionsfragen sollen sein: 

1. Welcher Grad von Einigkeit im 
Glauben ist nötig in einem Bund der 
Kirchen? 

>. Ist die Festlegung eines Glaubens- 


bekenntnisses notwendig oder doch 
wünschenswert? 
3. Wenn ja, welches Glaubensbe- 


kenntnis schlagen Sie vor? 

4. In bezug auf die Verfassung aber, 
welchen Grad von Einigung halten Sie 
für notwendig? 
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5. Denken Sie an ein gemeinsames, 
kirchliches Amt? 

6. Wenn ja, welche Kompetenzen soll 
es in sich schließen? 

7. Soll die Ordination der Pfarrer 
von gewissen Bedingungen abhängig ge- 
macht werden? 

8. Wenn ja, an welche Bedingungen 
wollen Sie die Ordination knüpfen? 

Die Versammlung soll vor allem dem 
Studium und der Diskussion und damit 
der Klärung dienen. 

Pr 


Ein Lutherischer Weltkon- 
vent wird 20. bis 25. August 1923 
in Eisenach geplant. Er wird von der 
Allgem. Evang.-Luth. Konferenz in 
Leipzig und dem Nationalen Luthe- 
rischen Konzil von Amerika veranstaltet. 
Die Einladung ergeht an die Vertreter 
sämtlicher selbständigen lutherischen 
Kirchen in allen Teilen der Erde. Die 
Vertreterversammlung, für die etwa 
200 Teilnehmer vorgesehen sind, ist 
nicht Öffentlich. Am Donnerstag, den 
23. August aber soll ein öffentlicher Tag 
mit großer volkstümlicher Versammlung 
und anderen Veranstaltungen eingelegt 
werden. Die deutsche Geschäftsstelle 
des Konvents befindet sich in Leipzig, 
Carolinenstraße 19. 

+ 


Die Internationale Frauen- 
liga für Frieden und Freiheit 


‘ vereinigte auch im vergangenen Sommer 


wieder auf zwei Wochen die bedeu- 
tendsten Führer aus den Kreisen des 
Pazifismus mit ihren Mitgliedern und 
der jungen Generation, besonders den 
Studenten und Studentinnen, zu einer 
sogenannten internationalen Sommer- 
schule in Lugano. Sie wurde von 
ı20 Teilnehmern aus etwa 20 Ländern, 
von Mexiko bis Japan und von Irland 
bis Australien besucht. Die Teilnehmer- 
kosten stuften sich nach dem Valuta- 
stande der einzelnen Länder ab. Die 
Vorträge behandelten Fragen des Pazi- 
fismus und der Erziehung und schlossen 
Referate über die Lage einzelner außer- 
europäischer Kulturländer ein, so der 
Länder Indien, Japan und China. Über 
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Rußland und Amerika sprach Kaynes 
Holmes, Bürgermeister in New York, 
über den „Völkerbund, wie er‘ sein 
sollte,“ Graf Harry Keßler, über „In- 
dividualismus und Internationalismus“ 
der französische Schriftsteller Duhamel. 
Auch Romain Rolland war anwesend 
und von deutschen Dichtern Hermann 
Hesse. 


+ 


Unter dem Schlagwort „Ein neuer 
Friede“ tagte im Haag vom 7. bis 10. 
Dezember die Internationale 
Frauenliga für Frieden und 
Freiheit. Dr. Alice Salomon schreibt 
darüber in der „Frau in der Gegen- 
wart“: „Ein neuer Friede, grundsätz- 
lich neu in allen seinen Bestimmungen, 
herbeigeführt durch Vereinbarung aller 
beteiligten und der neutralen Nationen: 
nicht ein Diktat, sondern ein wirkliches 
Übereinkommen: das war die Forde- 
rung, die allen Erörterungen zugrunde 
lag und in der auch der Kongreß aus- 
klang. — — — 

Es war eine tief eindrucksvolle Ta- 
gung. Niemand konnte sich der Stim- 
mung entziehen, die durch das Zusam- 
mensein von so vielen Frauen mit Wahr- 
heitsmut, Aufrichtigkeit, gutem Wollen 
hervorgerufen wurde. Für uns Deutsche 
ergab sich eine eigentümliche Lage. 
Gewohnt, den ohnmächtigen Kampf 
Deutschlands um eine Revision des Ver- 
sailler Vertrags mitzukämpfen, standen 
wir inmitten von Menschen, vor denen 
wir unsre Ansprüche gar nicht zu ver- 
treten brauchten, die wir auch nicht 
erst über die Wirkungen des Vertrags 
aufzuklären hatten. Sie, die Engländer 
und Franzosen, Amerikaner und Belgier, 
führten unsre Sache, besser, 
überzeugender, als sie irgendeine Deut- 
sche hätte führen können. Sie schilder- 
ten die Verträge von Versailles, St. Ger- 
main und Sevres als Strafmaßnahmen. 
Sie legten die politischen, wirtschaft- 
lichen, psychologischen und sittlichen 
Wirkungen dar, die diese Verträge in 
der ganzen Welt ausgelöst haben. Sie 
hatten eine Deputation — eine englische 
Quäkerin und eine Schwedin — in das j 
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Rheinland geschickt, um  unparteiische 
Berichte über die Folgen der Besetzung 
vorzulegen. Sie führten aus, daß der 
Völkerbund in seiner jetzigen Gestalt 
und solange alle wichtigen Fragen vom 
Obersten Rat der Alliierten und der Re- 
parationskommission entschieden wer- 
den, der Möglichkeit der Wirkung be- 
raubt ist; daß die Friedensverträge, statt 
einen wirklichen Völkerbund hervorzu- 
rufen, einen solchen verhindert 
haben. Sie brachten zum Ausdruck, daß 
die Auffassung von der alleinigen Ver- 
antwortlichkeit Deutschlands für den 
Ausbruch des Krieges längst durch 
aktenmäßiges Material widerlegt ist. Sie 
verpflichteten ihre Delegierten aus Eng- 
land, Frankreich, Belgien und Italien, 
gemeinsam auf ihre Regierungen einzu- 
wirken, um die Reparationsforderungen 
an’ Deutschland herabzusetzen, die Be- 
satzungsarmee zurückzuziehen. Eine 
Abordnung der Konferenz hat sich seit- 
dem zu einer Reise durch die Sieger- 
staaten aufgemacht, um den Regierungen 
diese Forderungen zu übermitteln und 
sie zu beeinflussen. 

Es ist schade, daß man diese Gefühle 
der Erhebung, den tiefen Eindruck, den 
man empfing, nicht auf die vielen in der 
Heimat übertragen kann, die sich um 
die deutsche Sache abmühen und die 
unter der deutschen Not zerrieben wer- 
den. Für alle wäre es eine Offen- 
barung gewesen, zu sehen, wie das Ver- 
ständnis für die Notwendigkeit der 
Neuordnung der. Beziehungen der Völ- 
ker auf Grund gerechter und ausführ- 
barer Verträge wächst, wie groß die 
Sachkenntnis auch in den Frauenkreisen 
des Auslandes ist, und wie mutig, wie 
unabhängigen Geistes, wie vorbehaltlos 
diese Kreise ihren eigenen Regierungen 
entgegentreten. Man muß diese Frauen 
achten und bewundern, und man muß 
die Liga, die der Mittelpunkt ihres 
Wirkens ist, in Deutschland in ganz 
andrer Weise als bisher stützen und 
fördern. Das ist eine Ehrenpflicht,. die 
alle erfüllen sollten, denen ein dauernder 
* Friede wirklich Ideal ist. 

Es ist nicht möglich, im einzelnen auf 
_ die Personen hinzuweisen, die der 


Tagung das Gepräge gaben. Nur Jane 
Addams, der aufrechten Frau, die 
ihr Leben eingesetzt hat, um im sozialen 
Leben Gerechtigkeit zu schaffen, und die 
im Krieg nicht einen Augenblick dieser 
Mission der Gerechtigkeit untreu wurde, 
die weiter sucht, der Menschheit Frieden 
und Brot zu geben, sei in Dankbarkeit 
gedacht.“ 


* 


In der Nacht vom 2. zum 3. August 
1922 ist die bekannte Vorkämpferin 
der deutschen Frauenbewegung, Frau 
Minna Cauer, im vollendeten acht- 
zigsten Lebensjahr gestorben. Unter 
ihrer Leitung ist der von ihr begründete 
Verein „Frauenwohl“ zum Sam- 
melpunkt aller fortschrittlichen Bestre- 
bungen innerhalb der deutschen Frauen- 
bewegung geworden. Die Fragen der 
Mädchenerziehung, die Probleme der 
Prostitution, die Interessen der Ar- 
beiterinnen, das Frauenstimmrecht wur- 
den von ihr lebhaft in der Öffentlich- 
keit durch Prese und Versamm- 
lungen vertreten. Sie hat u. a. den 
„Kaufmännischen Hilfsverein für weib- 


liche Angestellte“ gegründet, der die 
erste Berufsorganisation von Frauen 
war. — In ihrer Zeitschrift „Die 


Frauenbewegung“, die sie fünf- 
undzwanzig Jahre lang oft unter großen 


Schwierigkeiten herausgegeben hat, 
nahm sie zu allen Fragen des öffent- 
lichen Lebens Stellung. Vor drei 


Jahren ließ sie die Zeitschrift eingehen 

und zog sich ganz von der politischen 

Arbeit zurück, nachdem das Wahlrecht 

für die Frauen die Erfüllung ihrer For- 

derungen gebracht hatte. 
* 


Unter dem Leitwort „Jugendnot“ 
fand vom ı. bis 4. Oktober in Berlin- 
Schöneberg eine öffentliche Tagung 
des Bundes. entschiedener 
Schulreformer statt. Die Ver- 
handlungsthemen, deren .jedes einen 
Tag ausfüllte, waren: Jugend und Fa- 
milie — Jugend und Gesellschaft — 
Jugend und Menschheit. 

* 
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Eine Tagung für. künst- 
lerische Körperschulung 
wurde vom Zentralinstitut für Er- 


ziehung und Unterricht gemeinsam mit 
dem Bund entschiedener Schulreformer 
in der Hochschule für Musik in Char- 
lottenburg veranstaltet. Die verschie- 
denen Schulen — Dalcroze, Mensen- 
dieck, Loheland, Bode — führten einzeln 
in Vortrag und Bewegungsdarstellung 
ihre Methoden zur Entwicklung des 
“rhythmischen Gefühls, des Körpers in 
Bildung und Haltung usw. vor. 
* 


Der Ausschuß evangelischer 
deutscher Jugendverbände, 


der sich 1920 aus sämtlichen großen 
evangelischen Jugendverbänden zu- 
sammengeschlossen hat, hielt vom 


29. September bis 2. Oktober in Rudol- 
stadt seine erste Tagung ab. Viel Ge- 
meinsames trat vor allem in der Stel- 
lung zu den praktischen Aufgaben zu 
Tage: Kampf gegen den Alkoholismus, 
gegen Schund und Schmutz, Mitarbeit 
in den Jugendämtern. Zu gemeinsamer 
Arbeit sollen überall örtliche Aus- 
schüsse der evangelischen Jugendver- 
bände ins Leben gerufen werden. 
* 


Einem seit lange geäußerten Wunsch 
entsprechend haben sich die an den 
Deutschen Evangelischen Missionsaus- 
schuß angeschlossenen Missionsgesell- 
schaften in Bethel eine festere Or- 
ganisation gegeben, die den Namen 
„Deutscher Evangelischer 
Missionsbund“ trägt. 
größere Verbände der heimatlichen 
Missionsarbeit können als außerordent- 
liche Mitglieder in den Bund Aufnahme 
finden. 


* 


Die Herrnhuter Brüder- 
unität und ihre sächsischen Unter- 
verbände haben durch Erlaß des säch- 
sischen Gesamtministeriums gemäß Art. 
137 der Reichsverfassung die Anerken- 
nung als Körperschaften des 
öffentlichen Rechts und damit 
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Auch, 


die Gleichstellung mit den evangelischen 
Landeskirchen, der katholischen Kirche, 
der methodistischen Freikirche in Bayern 


erhalten. 
* 


wenigen Jahren ins 
Leben getretenen „Verband der 
Evangelischen Freikirch- 
lichen Diakonissenmutter- 
häuser Deutschlands“, der 
kürzlich in Hamburg seine zweite 
Hauptversammlung hielt, hat das 
Diakonissenwerk der Methodistenkirche, 
der Evangelischen Gemeinschaft, der 
Baptisten usw. seine Zusammenfassung _ 
gefunden. Dem Verband sind ange- 
schlossen Io Mutterhäuser mit 1614 
Diakonissen, die in 25 eigenen An- 
stalten, ı21 Krankenhäusern, 132 pri- 
vaten Anstalten in der Gemeindepflege 
und in sozialen Berufen arbeiten. 


In dem vor 


* 


Bei der großen Sammlung der deut- 
schen Gesellschaft für die Erhaltung 
der deutschen Schulen in Lettland 
sind nach fertiggestellten Abrechnungen 
3800000 Rubel eingekommen. Man 
hofft die für die uneingeschränkte Fort- 
führung der Schulen notwendige Summe 
von vier Millionen durch weitere Spen- 
den noch voll zu erreichen. 


* 


Am 16. Juli fand in Riga die feier- 
liche Weihe des lettischen Bischofs Irbe 
in der Jakobikirche und darauf die’ 
Weihe des Bischofs der deutschen Ge- 
meinden D. Poelchau in der St. Petri- 
Kirche statt, von dem schwedischen 
Erzbischof D. Söderblom vollzogen. 


* 


Die Konferenz des Allrussischen 
Baptistenbundes, . welche vom 
27. Mai bis 6. Juni in Moskau tagte, 
faßte folgende Resolution: „Die All- 
russische Konferenz hält es für ein 
Verbrechen, gegen das christliche Ge- 
wissen, sowie gegen Lehre und Sinn - 
der Heiligen Schrift, wenn ein Baptist, 
unter welcher Staatsordnung es auch 


£ 


sei, sich weiterhin am Blutvergießen be- 
teiligt, Sie hält es ferner für einen Bap- 
tisten für unzulässig, Waffen zu ge- 
brauchen, solche für Kriegszwecke an- 
zufertigen oder an der Erlernung des 
Kriegsdienstes teilzunehmen, was gleich- 
bedeutend ist mit. der direkten Teil- 
„nahme am Blutvergießen. Gestützt auf 
ihre innere Überzeugung, ihre Erfahrung 
und das Evangelium ist einstimmig be- 
schlossen, daß jeder Baptist es als seine 
heilige Pflicht anzusehen hat, dem 
Waffendienst in jeder Form zu ent- 
sagen und von ganzem Herzen danach 
zu trachten, ein treuer Nachfolger dessen 
zu sein, der Vergebung und Liebe ge- 
lehrt hat.“ Entsagung vom Kriegs- 
dienst soll in das baptistische Glaubens- 
bekenntnis aufgenommen werden, und 
auf dem nächsten Weltkongreß beab- 
sichtigt die russische Vertretung, eine 


organisierte Kriegs- und Waffenent- 
sagung aller Länder zu betreiben. 

* 
Der Erzbischof von Canter- 


bury hat sich in einem Schreiben für 
die von den Sowjets verfolgten und mit 
dem Tode bedrohten russischen 
Geistlichen verwendet, die sich 
weigerten, die Kirchenschätze heraus- 
zugeben. Auf dies Schreiben haben die 
Moskauer Behörden, wie es in dem eng- 
lischen Bericht heißt, „eine unehrliche 
und unverschämte Antwort gegeben“. 
Sie entschuldigen sich mit der Hungers- 
not und dem großen Reichtum der 
Kirche. Es ist aber zweifelhaft, ob nach 
Krieg und Revolution von diesem Reich- 
tum auch nur der hundertste Teil noch 
übrig ist. Außerdem hat der Patriarch 
von Moskau wiederholt die Hilfe der 
Kirche in der Bekämpfung des Hungers 
angeboten, aber die Sowjetregierung hat 
dies Angebot abgelehnt. 

Der Erzbischof von Canterbury hat 
nun, unterstützt von den Freikirchen, 
vorgeschlagen, mehreren Vertretern ver- 
schiedener kirchlicher Körperschaften 
die Einreise in Rußland zu gestatten, um 
den Sachverhalt an Ort und Stelle zu 
prüfen. „Dieser Vorschlag kann kaum 
abgelehnt werden, wenn die Bolsche- 


\ 


wistenführer sich nicht selbst gänzlich 
von der Zivilisation Westeuropas los- 
sagen wollen.“ 


Über das Schicksal der Orthodoxen 
Kirche Rußlands und die unter Sow- 
jetprotektion begründete „Lebendige 
Kirche“ siehe im übrigen unter der 
Überschrift: „Zur gegenwärtigen » 
Lage der russischen recht- 
gläubigen Kirchen“ S. ı103ff. 
dieses Heftes. 

* 


Das Reichskomitee der Arbeiter- 
hilfe für Sowjet-Rußland 
bittet in einem Aufruf, an einer Samm- 
lung von Büchern für die hungernden 
Deutschen in Rußland mitzuwirken. Es 
gilt 1000 deutsche Schulen, die von 
133 000 Schülern besucht werden, mit 
Lehrbüchern zu versorgen und 681 
deutsche Lesehallen und 295 Biblio- 
theken mit Lesestoff auszustatten. 

Besonders werden gebraucht: Lehr- 
bücher und Grammatiken für die Unter- 
stufe, Lehrbücher und Apparate für 
Rechnen, Mathematik, Physik, Chemie 
und .Naturwissenschaften, Kunst und 
Kunstgewerbe, Lehr- und Lesebücher 
für fremde Sprachen. 

* 


Der Methodisten-Bischof Nuelsen 
schreibt im November von seiner Ruß- 
landreise .an das deutsch-ameri- 
kanische Methodistenblatt „Der Christ- 
liche Apologet“: 

„Der Besuch in Petrograd und Mos- 
kau war ungemein interessant und, wie 
ich anzunehmen Ursache habe, auch 
nicht ohne Frucht. Seitens der Re- 
gierung fanden wir freundliches Ent- 
gegenkommen. Sowohl unsere Hilfs- 
aktion wie unsere kirchliche Arbeit geht 
ganz ungehindert voran. Wir haben 
weit offene Türen und ganz großartige 
Gelegenheiten. Ich predigte an zwei 
Sonntagen in unserem Gebäude zu Ver- 
sammlungen, die jeden Platz füllten. 
Alle unsere Prediger in Rußland waren 
gekommen. Am Sonntagabend ordi- 
nierte ich vier Brüder. Sie alle berichten 
von großen Versammlungen. 
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" Unter Leitung von Schwester Anna 
Eklund und Prediger Poehl ist ein um- 
fassendes Liebeswerk betrieben worden. 
Ohne. Unterschied der Konfession sind 
Hungernde gespeist worden. An ®*ine 
Anzahl Anstalten, Kinderheime, auch 
israelitischa und deutsche, Kranken- 
heime, auch das deutsche, Blindenan- 
stalten, Schulen wurden Lebensmittel 
gegeben. Es war rührend, die Dankbar- 
keit der Leiter und der Kinder zu sehen. 
Wir fangen nun eine freie Klinik an 
mit einer Ausrüstung, die uns von der 
Armenian Relief Association zur Ver- 
fügung gestellt wurde. Der Plan, 
Kinderheime nach deutschem Muster 
einzurichten, findet den vollen Beifall 
der Regierung, und sie überläßt uns die 
dazu nötigen Gebäude. Es gibt viel, 
viel Not und Leiden. Der kommende 
Winter wird schwer werden. Es ist 
aber erhebend zu sehen, mit welcher 
Hingabe unsere Geschwister arbeiten. 
Unser Eigentum ist in bestem Zustande, 
und wir genießen volle. Freiheit. Ich 
bin ganz überwältigt von den großen 
Arbeitsmöglichkeiten. Es geht ein ge- 
waltiger Zug nach Gott durch das 
russische Volk.‘ 


Auf einer Synode der fünf ortho- 
doxen Bischöfe in Polen wurde 
am I4. Juni feierlich die Unabhängig- 
keit der orthodoxen Kirche in Polen 
von dem Moskauer Patriarchat prokla- 
miert. 

An die Stelle des Moskauer Patri- 
archats soll nunmehr die „Versamm- 
lung“ der fünf Bischöfe treten, von 
denen der Warschauer zum Exarchen 
ernannt wird. Doch ist die orthodoxe 
Kirche Polens damit keineswegs eine 
nach allen Seiten hin unabhängige Frei- 


kirche geworden. Vielmehr hat die pol-, 


nische Regierung gemäß den politischen 
Bestrebungen, die sie mit der Lostren- 
nung verbindet, sich einen starken Ein- 
fluß auf die Kirchen-Leitung und -Ver- 
waltung gesichert. 
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Zum Dekan der Warschauer 
theologischen Fakultät wurde 
der Bruder des Generalsuperintendenten 
Julius Bursche, Professor Edmund 
Bursche ernannt. 


Seit 1. Oktober erscheint monatlich 
ein Evangelisches Kirchen- 
blatt für Posen zur Erörterung 
der Fragen des evangelischen Lebens 


mit ‘“ wissenschaftlichker Grundlegung. 
Herausgeber ist Pfarrer Kammel in 
Posen. 


Welche Ausdehnung die Vertreibung 
der Deutschen aus den an Polen ge- 
fallenen früheren deutschen Gebieten an- 
genommen hat, geht aus dem Bericht 
hervor, der auf der Tagung des Ost- 
bundes in Halle a. S. erstattet wurde. 


Nur dem "tätigen Eingreifen dieses 
Bundes haben es Tausende zu ver- 
danken, die von Haus und Hof aus. 


Posen, Westpreußen und Oberschlesien 
vertrieben wurden, daß sie nicht noch 
größerem Elend preisgegeben wurden. 
23 Lager unterhält der Bund in nächster 
Nähe der Grenze, in welchen nicht 
weniger als 37000 Flüchtlinge ange- 
sammelt sind, die nun dort auf Unter- 
kunft und Gründung einer neuen 
Existenz warten. An das deutsche Volk 
ist ein Aufruf’ergangen, dieser Flücht- 
linge, welche für ihr Deutschtum alles 
geopfert, zu gedenken und den Ostbund 
in seinem edlen Wirken nach Kräften zu 
unterstützen, 
* 


In der Stadt Posch sind die evan-- 


 gelischen Deutschen von 65000 auf 8000: . 


zusammengeschmolzen, in Bromberg‘ 
von 65000 auf 25000. Von 384 Pfarr- 
stellen in der ehemaligen Provinz Posen 
sind 97 unbesetzt. Die evangelischen 
Schulen sind, da der größte Teil der 
Lehrer die Eidesleistung verweigert, auf 
unzureichend vorgebildete Hilfskräfte 
angewiesen. 

* 


f 


Die evangelisch-theologische 
Fakultät in Wien ist endgültig 
in den Verband der Wiener Universität 
aufgenommen worden. 


* 


In Wien wurde vom 5. bis 7. No- 
vember die zehnte Wiederkehr des 
Gründungsjahres der Evangelischen 
Gesellschaft festlich begangen. 
Dem Jahresfeste schloß sich eine Tagung 
der  Volksmissionskonferenz 
an. Die Wiener christliche Zeitschrift 
„Wahrheit und Liebe‘ bringt in ihrer 
Nr. 25 des ı8. Jahrgangs einen aus- 
führlichen Bericht über die Verhand- 
lungen. 


* 


Wie der Methodistenbischof Dr. 
Blake auf der Europäischen Zentral- 
konferenz der Methodisten in Frank- 
furt a. M. berichtete, hat das alba- 
nische Volk durch seine Vertreter 
die Methodistenkirche gebeten, die Er- 
ziehung ihrer Jugend zu übernehmen. 
“ Wir haben hier das eigenartige Bild, 
‚daß, ein zum größten Teil mohamme- 
danisches Land, in dessen Regierung 
der Mehrzahl nach Mohammedaner 
sitzen, die Erziehung seiner Jugend in 
die Hand einer christlichen Kirche legt. 


/ 


* 


Die deutsche evangelisch-lutherische 
Kirche in Bessarabien, ange- 
gliedert an die evangelische Kirche A.B. 
in Siebenbürgen, zählt nach amtlichen 
Mitteilungen 66000 Seelen, die in zehn 
Pfarrgemeinden organisiert sind. Sitz 
des bessarabischen Konsistoriums ist 
Tarutino, sein Leiter der dortige Ober- 
pastor Daniel Haase. 

Die deutschen Reformierten bilden 
eine Pfarrgemeinde mit dem Amtssitze 
in Schabo. 


+ 


In Sidski-Banovci in Slawonien 
hat sich auf die Initiative des Pfarrers 
- Rihner hin aus einem kleinen Kreise von 
Laien und Geistlichen, hinter denen aber 
" mit reger und herzlicher Anteilnahme 


8* 


viele aus allen Landesteilen stehen, ein 
„protestantischer Diakonie-Verein, Bund 
evangelischer und reformierter Glau- 
bensgenossen für christliche Liebes- 
arbeit“ gebildet. Ohne Rücksicht auf 
die dort herrschende schroffe Trennung 
von „Evangelischen“ (d. h. Lutheranern) 
und Reformierten will er Angehörige 
beider Konfessionen, aber auch aller 
Nationen, soweit sie sich bereit finden, 
vereinigen in gemeinsamer Arbeit 
innerer Mission. Der Verein, der in 
Kreisvereine und Ortsgruppen zerfällt, 
hat seinen Sitz in Neusatz (Novisad). 
* 


Die. Greueltaten der _siegreichen 
Türken und die furchtbaren Leiden der 


christlichen griechischen Bevölkerung 
in Kleinasien, Smyrna und Thrazien 
veranlaßten den griechischen 


Zweig des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen sich mit einem Hilferuf an den 
Weltbund und seine nationalen Ver- 
einigungen, an die Kirchen aller Länder 
und an den Völkerbund zu wenden. 
Der Aufruf bittet um Sympathie und 
Hilfe angesichts dieser großen Not, um 
Geltendmachung ihres Einflusses und 
Unterstützung zu Gunsten der Rück- 
kehr der deportierten männlichen griech- 
ischen Bevölkerung der von ‘den Tür- 
ken besetzten Gebiete und des Schutzes 
der dort zurückgebliebenen Reste christ- 
licher Einwohner. 


* 


Zu Gunsten der vertriebenen 


und flüchtenden Christen 
des nahen Orients haben sich 
besonders die protestantischen Kreise 


Frankreichs verwandt. Seit der Nieder- 
lage der Griechen führen „Foi et 
Vie“ und „Le Christianisme 
Social“ einen Feldzug für die armen 
Flüchtlinge, nicht zu reden von der ar- 
menischen Frage, deren eifrigste 
Verfechter Protestanten sind. Aus der 
Feder , des protestantischen Schrift- 
stellers Rene Puaux stammt ein 
Artikel: „Le Crime turc“, der 
von dem Tod des Erzbischofs von 
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Smyrna spricht. Unter dem Titel: 
„Der Tod vonSmyrna“ sind zwei 
Broschüren erschienen (vom selben Ver- 
fasser), in denen das namenlose Elend 
beschrieben wird — zugleich als Kritik 
der türkenfreundlichen Politik Frank- 
reichs. 

Dieser Tage hat der franzö- 
sische Kirchenbund (Federation 
des Eglises Protestantes de France) eine 
Eingabe an die Konferenz von Lau- 
sanne zu Gunsten der Armenier unter- 
zeichnet. 

Im neugebildeten „Comite de 
Secours“ für die Flüchtlinge befinden 
sich neben Herrn Puaux, die Herren 
Allier, Doumergue, Wilfred Monod. Der 
Auszug der christlichen Minoritäten aus 
Kleinasien und die namenlosen Leiden 
der Flucht haben in den protestan- 


tischen Kreisen Frank- 
reichs allgemeine Entrüstung her- 
vorgerufen. In dem Augenblick, da 


im nahen Orient die christ- 
liche Geschichte zu Ende geht, 
empfindet man die Verantwortung, die 
sich aus der Passivität der Westmächte 
ergibt. 

Auch die deutsch-armenische Gesell- 
schaft hat in einem von namhaften 
Führern des öffentlichen Lebens unter- 
zeichneten Aufruf an die Friedenskon- 
ferenz zu Lausanne die sofortige Errich- 
tung einer unabhängigen Nationa- 
len Heimstätte für 500000 bis 
600000 Armenier gefordert, wo- 
runter unzählige Waisenkinder sind, die 
nach namenlosen Leiden im nahen 
Orient, in den Balkanländern, in Syrien, 
Ägypten, Zypern, Griechenland seit 
Jahren obdach- und heimatlos ihr Da- 
sein fristen. Ein dahingehender mehr- 
maliger Beschluß des Völkerbundes ist 
noch immer unausgeführt. Die Konfe- 
renz von Lausanne scheint gleichfalls 
für diesen Zweck ergebnislos zu ver- 


laufen. Die nationale Heimstätte wird 
als die einzig mögliche Lösung des ar- 
menischen Problems bezeichnet. Sie 


allein wird die politische und wirtschaft- 
liche Lage des Orients klären, den 
Wiederaufbau von Anatolien ermög- 
lichen, die auf einander angewiesenen 
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türkischen und armenischen Interessen 
dauernd versöhnen. 
* 


Am 5. und 6. November war die 
Einweihung der deutschen 
evangelischen Kirche in 
Rom. Die Feier, über die in der 
Zeitschrift des Gustav Adolf-Vereins 
eingehend berichtet wird, zeigte das 
erfreuliche Bild der. Einigkeit des 
europäischen Protestantismus. Die Kir- 
chen der Schweiz, Hollands, Dänemarks, 
Schwedens, Norwegens, Finnlands, 
Deutsch-Österreichs und Siebenbürgens 
hatten Glückwünsche gesandt; Dele- 
gierte der schwedischen, finnischen und 
schweizer Kirchen, die bereits ihr Er- 
scheinen zugesagt hatten, sagten 
wegen der falschen Zeitungsnachrichten 
über unterbrochenen Eisenbahnverkehr 
— in letzter Stunde wieder ab. Die re- 
formierte holländische Kirche vertrat 
Dr. varı Gheel-Gildemeester aus dem 
Haag; 
den Roms waren bei der Feier an- 
wesend und hielten am Gemeindefest- 
abend überaus herzliche Ansprachen. 


— 


Namens des Weltbundes für Freund- 


schaftsarbeit der Kirchen sprach Rev. 
Landels. Auch die Gesandten der uns 
stamm- 
tionen nahmen an dem Festgottesdienst 
teil. 

* 


Ebenfalls am. 5. und 6. November 
wurde die von Florenz nach Rom ver- 
legte theologische Fakultät 
der Waldenser Kirche _f£eier- 
lich eingeweiht. An der Eröffnungsvor- 
lesung, die der Dekan der Fakultät Pro- 
fessor Luzzi hielt, nahm auch der per- 
sönlich eingeladene Geheimrat D. Rend- 
torff teil, der namens des deütschen 
evangelischen Kirchenausschusses die 
Einweihung der deutschen evangelischen 
Kirche in Rom vollzog. 

* 


Die _ italienische 
Kirche, 


Wesleyaner- 
die sich nicht nur rühmen 


sämtliche evangelischen Gemein- 


und glaubensverwandten Na- 


kann, bereits 1860 in Norditalien ihre 


f 


Missionsarbeit begonnen und die erste 
evangelische Kirche in Rom — 1873 — 
erbaut zu haben, sondern ebenso wie 
die anderen italienischen Missions- 
kirchen vom erfreulichen Anwachsen 
ihrer Arbeit berichtet, ist im Begriff, 
eine eigene theologische Schule 
in Rom am Fuße des Monte Mario 
zu begründen. In der Hand eines ihrer 
Mitglieder, des Professors Filippini, 
liegt die Leitung der sämtlichen evan- 
gelischen Sonntagsschulen Italiens. 


* 


Die im Juliheft 1922 der Eiche ge- 
nannte Baptistengemeinde in 
Civitavecchia, ist nicht eine po- 
litisch-kommunistische, wohl aber eine 
zum allergrößten Teil aus Arbeitenn be- 
stehende Gemeinde. 


* 


Der schweizerische evan- 
gelische Kirchenbund nahm 
in seiner Abgeordnetenversammlung in 
St. Gallen die bischöfliche Methodisten- 
kirche der Schweiz in den Bund auf, der 
außer den sämtlichen Landeskirchen der 
einzelnen Kantone noch die freien 
Kirchen der Westschweiz umfaßt. 
Gleichzeitig beschloß der Kirchenbund 
auch den Eintritt in einem freieren Ver- 
hältnis in den reformierten Weltbund. 
Es war als unnatürlich empfunden 
worden, daß die Mutterkirche des re- 
formierten Protestantismus bisher in 
keinem Verhältnis stand zu einer großen 
Weltorganisation, die heute nun fast alle 
reformierten Kirchen zusammenschließt 
und für den Schutz der reformierten 


Minoritäten sowie für ihre Unter- 
stützung kräftig eintritt. Mit der Bil- 
dung des schweizerischen Kirchen- 


bundes sind die schweizerischen Kirchen 
aus ihrer bisherigen Isolierung heraus- 
getreten und haben sich als Einheit mit 
vereinter Kraft in die große Zusammen- 
schlußbewegung des heutigen Protestan- 
tismus hineingestellt. Daß sie innerhalb 
derselben eine ihnen deutlich zuge- 
wiesene Aufgabe erhalten, zeigt auch 


der Beschluß der zweiten Konferenz von 


Kopenhagen, der den ‚schweizerischen 


Kirchenbund um die Schaffung einer 
Zentralstelle für kirchliche Hilfs- 
aktionen ersuchte. Der schweizerische 
Kirchenbund steht dieser Aufgabe sym- 
pathisch gegenüber und. ist gegen- 
wärtig mit den Vorbereitungsarbeiten 
dafür beschäftigt. Er kann allerdings 
diese große und weitführende Aufgabe, 
über die bald Näheres zu hören sein 
wird, nur unter Voraussetzungen über- 
nehmen, von denen die wichtigsten die 
folgenden sind: Ratifikation des Be- 
schlusses von Kopenhagen durch die 
Mehrzahl der evangelischen Kirchen; 
Zusicherung einer kräftigen Mitwirkung 
der hilfsfähigen Kirchen; Zustimmung 
zu den auszuarbeitenden Grundsätzen 
der Tätigkeit der Zentralstelle und Mit- 
wirkung der Kirchen an der Organisa- 
tion der Zentrale für Hilfswerke. 
E 


Die „Christlichen Stimmen“, 
Mitteilungen der Schweizer Gruppe des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen, schreiben in ihrer Ausgabe vom 


November 1922: 
„Der. Umstand, daß Deutschland am 
Internationalen Flugmeeting an den 


Konkurrenzen nicht teilnehmen konnte, 
hat den Vorschlag gezeitigt, die Schwei- 
zer mögen sich an wirtschaftlichen, 
wissenschaftlichen, sportlichen und ähn- 
lichen internationalen Veranstaltungen 
so lange nicht mehr beteiligen, bis auch 
Deutschland dazu als gleichberechtigt 
eingeladen wird. In diesem Vorschlag 
soll nicht eine Kritik oder gar ein Ur- 
teil enthalten sein, sondern lediglich der 
feste Entschluß, durch fortgesetzte Be- 
teiligung nicht weiter eine Mitverant- 
wortung ‘tragen zu wollen für eine 
Handlung, deren Berechtigung, Not- 
wendigkeit und Zweckdienlichkeit wir 
nicht einzusehen vermögen.“ 
* 


Die (Generalsynode der Hervormde 
Kerk in Holland hat den Frauen 
das Wahlrecht zugestanden, aber mit 
neun gegen acht Stimmen entgegen den 
Forderungen der großen Mehrheit der 
Einzelsynoden die Aufrechterhaltung 
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des Gesetzes beschlossen, daß ein 
Pfarrer sein. Amt niederzulegen hat, 
wenn er zum Landtagsabgeordneten ge- 
wählt wird und die Wahl annimmt. In 
der Schweiz hat man eine ähnliche Be- 
stimmung. 

Die Gründung _ einer hollän- 
dischen katholischen Uni- 
versität ist gesichert. Die von den 
Bischöfen veranstaltete Sammlung hat 
eine Gesamtsumme von ı%4 Millionen 
Gulden ergeben. Vorerst sollen drei 
Fakultäten eingerichtet werden: für 
Theologie, Philosophie und Rechts- 
wissenschaft. Über den Sitz der neuen 
Universität ist man noch nicht einig. 

* 


An den Lehrstuhl für Systematik der 
Vrije Universiteit in Holland ist 
Dr. Hepp als Nachfolger von Professor 
Bavinck berufen worden. 

* 


Das Zentralkomitee der Liga für 


Menschenrechte in Frank- 
reich” hat Ende August folgenden 
Aufruf veröffentlicht: 
„Es ist bekannt, daß noch 32 
deutsche Kriegsgefangene in Süd- 


Frankreich interniert sind. 

„Von unseren Kriegsgerichten für 
oft geringe Vergehen verurteilt, haben 
sie mitangesehen, wie einer nach dem 
anderen ihrer Kameraden begnadigt 
wurde. 

„Diese wirklich zu lange währende 
Gefangenschaft spielt die alldeutsche 
Partei in Deutschland zu ihren Gun- 
sten gegen Frankreich aus. 

„Die Führung dieser Gefangenen ist 
seit längster Zeit ohne Tadel. Es wäre 
politisch gerecht und menschlich, sie 
zu befreien.“ — 

Inzwischen sind alle ee frei- 


gelassen worden. 
* 


British Weekly besprach den 
Christlich - sozialen Konz 
greß in Straßburg vom 25. bis 
27. Juni ‘vorigen Jahres mit einigen 
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interessanten : Feststellungen: In. ein- 
drucksvoller Weise wurde der Anspruch 
des Christentums, eine jetzt weithin zer- 
störte Welt wieder aufzubauen, darge- 
legt. Die größte Aufmerksamkeit fand 
die Besprechung des internationalen 
Problems. Professor F. W. Foerster 
verdammte die Realpolitik, die Lehre, 
daß nicht'die Ethik, sondern die Macht 
in den Beziehungen der Völker ent- 
scheide.e. Am Schlusse seiner Rede sang 
die Versammlung: „Ein feste Burg.“ 
Sir Willoughby H. Dickinson erinnerte 
seine Zuhörer: Du sollst deinen preu- 
Bischen Nächsten lieben als dich selbst. 


Der Dean von Worcester berichtete 
über das Wachstum des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen, 


der am letzten Jahr in Beatenberg 
25 Länder und 40 Denominationen 
zählte.e Zum ersten Mal seit dem 


Schisma von 1054 begegneten sich Ver- 
treter der östlichen und westlichen 
Kirchen. — Lloyd George ließ dem Kon- 
greß seine Grüße aussprechen durch ein 
Mitglied des Weltbundes. 

Der Bericht schließt: „Der Kongreß 
war ein großer und volkstümlicher Er- 
folg. Der englische Beobachter fand ein 
Doppeltes zu bedauern: Die ungeheure 
soziale Tätigkeit der katholischen Kirche 
wurde mit sorgfältiger protestantischer 
Gewissenhaftigkeit übergangen, und die 
Arbeiterschaft glänzte durch Abwesen- 
heit. So viel man sehen konnte, war 
nicht ein einziger Arbeiterführer an- 
wesend. Ein elsässischer Pastor sagte: 
„Die Arbeiter stehen ganz außerhalb der 
Kirche, meistens sind sie gleichgiltig, 
nicht selten aber auch feindlich.“ Der 
Kongreß war wesentlich eine Veran- 
staltung der protestantischen Mittel- 
klasse. Darin liegt seine Begrenzung.“ 

E 2 


Der Präsident des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen, Erz- 
bischof Randall Davidson von Canter- 
bury, hielt am 3. September, am Vor- 
abend der Eröffnung des Völkerbundes, 
in der Kathedrale St. Pierre zu Genf vor 
Delegierten des Völkerbundes und einer 
zahlreichen Gemeinde eine Predigt über 
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den Text: „Trachtet am Ersten nach 
dem Reiche Gottes und seiner Ge- 
rechtigkeit, so wird euch alles andere 
zufallen.“ ° Er bezeichnete das Gottes- 
reich als das christliche Ideal und den 
Völkerbund als ein Mittel, das Ideal 
zu erreichen. Nicht daß Gottesreich und 
Völkerbund sich decken, aber dieser 
kann jenem helfef. Dazu aber muß er 
sich nach den Forderungen Jesu richten 
und sich leiten lassen von der Gerechtig- 
keit, die vor Gott gilt. Wenn die 
Christen einmal Ernst machen mit den 
Grundsätzen des Christentums, dann 
kann die Welt nicht mehr widerstehen. 
* 


Anläßlich dieser Predigt richtete in 
der Oktobernummer der englischen Zeit- 
schrift „Foreign Affairs“ der 
Herausgeber E. D. Morel, Mitglied 
des Parlaments, einen offenen Brief 
an den Erzbischof von Can- 
terbury, in dem er sagt: 

„Es muß dazu beitragen, der guten 
Sache zum. Siege zu verhelfen, wenn 
das Haupt der christlichen Staatskirche 
dieses Landes in so deutlicher Weise 
seinem Abscheu gegen den internatio- 
nalen Mord Ausdruck verleiht, aber — 
mögen Euer Gnaden mir die Anmaßung 
verzeihen — darf ich, fragen, wie Sie 
jenen Militarismus, den Sie verachten, 


aus der Welt schaffen wollen; wenn die 


ganze. Lage Europas weiter durch ein 
großes Unrecht entweiht wird, das auf 
einer historischen Lüge begründet ist? 
Wenn dieses Unrecht weder zurückge- 
nommen noch ausgelöscht wird, sondern 


- sogar den Kurs der europäischen Sieger- 


staaten bestimmt, unter deren Willen 
Europa sich beugen muß — wie kann da 
die Welt den Frieden finden? .. 
wenn in diesem kritischen Augenblick 
der Weltlage die Männer, deren Stellung 
als Führer in der Auslegung und Übung 
des christlichen Glaubens sie mit einer 
so grenzenlosen Verantwortlichkeit der 
Menschheit gegenüber bekleidet, sich 


- darauf beschränken, Unrecht und Unge- 


rechtigkeit im allgemeinen zu verur- 
teilen und von einer Verurteilung im 


besonderen Fall zurückschrecken, wie 


Und 


sollen da den Menschen die Augen ge- 
öffnet werden?“ 

Im Folgenden wendet er sich dann 
weiter mit Lebhaftigkeit gegen die Lüge 
von der deutschen Alleinschulld am 
Kriege, wie er es ja in vielen seiner 
Schriften schon getan hat. — 


* 


Zu dem Aufsatz „Der 
bundlsvonsssır 
Dickinson im vorigen Heft der 
„Eiche“ schreibt Walther Classen aus 
Hamburg: 

„Mit Spannung, aber wachsendem Be- 
denken las ich den Aufsatz von Sir 
Willoughby. Zu wenig scheinen mir die 
wirtschaftlichen Beziehungen berück- 
sichtigt zu sein. Bei der Frage um Brot 
und Gold fängt jedes Volk an, ungerecht 
zu werden. Schiedsgerichte werden nur 
vermitteln, wenn sie über das Brot 
und Gold wirklich ‚„sattmachend“ ent- 
scheiden. Ich komme eben aus Ober- 
schlesien. Was ist dort geschehen? Zu- 
nächst ist in der Besetzungszeit unter 
Lerond ein friedlich lebendes Volk und 
ein wunderbar organisierter Industrie- 
bezirk gründlich zerrüttet worden; Ver- 
brechen sind massenhaft geschehen, wie 
sie sonst in jenem Land seit 200 Jahren 
nicht vorgekommen sind, und dann hat 
man ohne tiefgehende Kenntnis der 
völkischen Verhältnisse und der kom- 
plizierten industriellen Organisation das 
Land mittendurch geschnitten. Der ver- 
sprochene Schutz wird nicht gehalten, 
Zehntausende von Flüchtlingen liegen 
in Gleiwitz, deren Arbeitskraft und 
Kenntnis im abgetretenen Gebiet fehlt. 
Verkehr und Arbeit beginnt zu stocken. 

Deutschland hat seine Zustimmung 
auch nicht gegeben in der Überzeugung, 
daß der Spruch gerecht sei, sondern ein- 
fach unter dem brutalen Druck, daß 
Frankreichs und Polens Waffen es so 
wollen. Hilflos und wehrlos sehen wir, 
daß dem Wirtschaftsleben ‘Europas ein 
schwerer, unabsehbarer Schaden zuge- 
fügt wird, daß deutsch und polnisch 
sprechende Einwohner Schlesiens, deren 
sittliche und literarische Bildung durch 
und durch deutsch ist, weiterhin gegen- 


Völker- 
Willoughby 
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un 


einander gehetzt werden, daß für fried- 
liche und pflichttreue Menschen ein 
ruhiges und sicheres Arbeiten nicht ge- 
währleistet ist. Das ist die Wahrheit 
über Oberschlesien. — Ich möchte wohl 
sagen, der Völkerbund wird leben, wenn 
er dieses ungeheure Unrecht wieder gut 
macht, und sonst nicht.“ 

Der Schreiber fügt hinzu, daß ihn 
aber trotz dieser Gedanken seine diesen 
Sommer in England gewonnenen Ein- 
drücke und verschiedene Aufsätze der 
„Eiche“ zu der Meinung bringen, „daß 
Deutschland es anstreben muß, in den 
Völkerbund einzutreten.“ 

* 


Während des Internationalen 
Friedenskongresses, der Ende 
Juli in London stattfand, hielt der De- 
kan von St. Paul’s D. Inge beim 
Gottesdienst in der Kathedrale eine be- 
merkenswerte Predigt, der die Dele- 
gierten des internationalen Friedens- 
kongresses beiwohnten. Unter seinen 
Hörern befanden sich auch deutsche 
und österreichische Pazifisten. 

Er sprach über den Text: „Da Ihr 
Brüder seid, warum tut Ihr einander 
Unrecht?“ und sagte: „Während des 
Krieges glaubten. wir, er sei durch die 
Sündhaftigkeit und Teufelei Deutsch- 
lands herbeigeführt worden, und den 
Deutschen wiederum wurde eingeredet, 
daß ähnliche verbrecherische Motive 
Rußland, Frankreich oder England zum 
Kriege veranlaßt hätten. .. 

Heute haben die meisten von uns den 
Eindruck, daß wir damals alle zu- 
sammen gänzlich verrückt waren. Keine 
Partei war für ihre Taten verantwort- 
lich 

Der Dekan sprach dann von der Über- 
flüssigkeit und Torheit moderner Kriege, 
die nur um Gebiet, Beute und Handel 
geführt würden. 

„Krieg bedeutet nationalen Bankrott, 
weitgehende Arbeitslosigkeit, Kinder- 


'elend, Bürgerkrieg und Revolution, den 


Zusammenbruch der Zivilisation und 
Barbarei, denn wir haben gesehen, daß 
die gebildetsten Klassen am ehesten 
ruiniert wurden. ... 
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Europa hat allen Grund zur Buße. 
Die Beziehungen der zivilisierten ' 
Menschheit waren so enge geworden, 
daß dieser Krieg ebenso gut ein Bürger- 
krieg genannt werden kann, wie die 
chronischen Kriege der Staaten Alt- 
Griechenlands. Nach einem Jahrhundert 
der Menschlichkeit, einem Jahrhundert, 
das seinen Stolz darin sehen konnte, die 
Grausamkeiten aus den Gesetzbüchern 
verbannt zu haben, und das sich sogar 
damit befaßte, das Recht der niedrigen 
Tiere auf eine humane Behandlung zur 
Geltung zu bringen, wurden die Völker 
Europas in einen Todeskampf ver- 
wickelt, in dem Abscheulichkeiten be- 
gangen wurden, die hundert oder zwei- 
tausend Jahre früher nicht für möglich 
gehalten worden wären. Jetzt scheint 


‚es, als würde in einem neuen Krieg 


jede Seite versuchen, die Nicht- 
kämpfer des gegnerischen Landes durch 
Gift auszurotten. .. 

Die Schrecken dieser letzten Jahre 
waren das Ergebnis einer fein er- 
scnnenen Haß-Propaganda, die alle 
Kriegführenden sich zu eigen machten 


in dem Bewußtsein, daß der Durch- 
schnittsmensch eine Aufstachelung 
braucht, um seine Mitmenschen zu 


hassen und zu töten. Man erzählte den 
Soldaten unwahre Geschichten über die 
Greueltate der Gegenseite. Wilder 
Haß und Verbitterung wurden künstlich 
erzeugt, und sogar die Religion wurde 
ins Spiel gezogen. Der so genährte töt- 
liche Geist des Hasses hat sich erst 
spät gelegt. — — — — 

Was ‘den Frieden betrifft, so sollten 
sich die Sieger überlegen, ob sie allem 
Krieg ein Ende machen wollen, da ein 
zweiter Krieg in heutiger Zeit unsere 
Zivilisation völlig zerstören würde, oder 
ob sie einen rachsüchtigen Frieden dik- 
tieren wollen, den bei der ersten besten 
Gelegenheit zu durchbrechen sich die 
Unterlegenen mehr als berechtigt fühlen 
würden. Wenn wir das erstere gewollt 
hätten, so hätten wir den Deutschen Be- 
dingungen diktieren müssen, die ihnen 
selbst unerwartet edelmütig vorgekom- 
men wären, und hätten sagen müssen: 


' „Jetzt haben wir euch keinen Grund ge- 
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lassen, auf Rache zu sinnen. Verbindet 
euch mit uns zu einem Völkerbund und 
zu allgemeiner Entwaffnung und laßt 
uns alle einander helfen, die Trümmer, 
die geblieben sind, aufzulesen.“ — — — 

Wir sagen immer, daß die Deutschen 
keine Zeichen der Reue zeigen; aber 
haben wir ihnen die Reue leicht ge- 
macht? Soweit wir von Leuten, die in 
Deutschland gereist sind, hören, sind 
die Deutschen weniger verbittert und er- 
grimmt, als wir es sein würden, wenn wir 
in dieser Weise behandelt worden wären. 
Wenn der, der das Spiel gewonnen und 
den Gewinn ausgezahlt bekommen hat, 
dann sagt: „Jetzt wollen wir den Rest 
des Abends um nichts spielen“, so kann 
doeh ein solcher Vorschlag nicht gut das 
Einverständnis des Verlierers finden. — 

Wir sind bei erschreckenden Zu- 
ständen angelangt, aber es ist noch nicht 
zu spät und das Tor der Buße ist noch 
nicht verschlossen. Wir haben alle ge- 
sündigt und gelitten und müssen alle 
bereuen. Wir Engländer sind ein senti- 
mentales Volk, aber nach dem Haß, den 
wir während des Krieges gehegt haben, 
und aus Scham darüber, daß wir je ge- 
glaubt hatten, daß jeder, der das Un- 
glück hatte, zwischen Rhein und 
Weichsel geboren zu sein, ein doppelt 


großer Sünder sein müsse, sind viele . 


von uns jetzt in das Gegenteil verfallen 
und tun so, als ob unsere früheren 
Feinde die liebenswürdigsten und un- 
schuldigsten Menschen seien, die man 
in ungerechtester Weise behandelt habe. 
Das ist auch nicht das Richtige. 


Die Deutschen haben mindestens 
ebensoviel zu bereuen wie wir; ja, 
vielleicht noch etwas mehr. Aber wir 


müssen ihnen helfen, daß sie sich von 
ihrer besten. Seite zeigen können, in- 
dem wir uns von unserer besten Seite 
zeigen. Wir können ebensowenig ein 
gedemütigtes, verbittertes und entartetes, 
wie ein triumphierendes und militari- 
stisches Deutschland gebrauchen.“ 
[ 


* 
Die englischen Vereini- 
gungen der Friedensgesell- 


schaft, des Weltbundes für Freund- 
a 


schaftsarbeit der Kirchen und der Liga 
für Völkerbund geben in der englischen 
Presse gemeinsam folgende Anregungen: 

„Die Sache der internationalen Bru- 
derschaft und des Friedens ist von 
höchster Bedeutung für die Glieder der 
Kirche Christi. Die Welt erwartet von 
den Kirchen die Schaffung einer Atmo- 
sphäre, in welcher Friedensideale ge- 
deihen können, und die Förderung aller 
Bestrebungen, welche dem guten Willen 
zwischen den Völkern dienen. 

Die Friedensgesellschaft, der Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen und die Liga für Völkerbund sind 
bemüht, in diesem Jahr die gemeinsame 
Einhaltung des Sonntags vor Weih- 
nachten als eines Tages, der der Ver- 
kündigung des Weltfriedens und des 
guten Willens gewidmet ist, zu sichern. 

Dieser Sonntag wird nicht nur des- 
halb vorgeschlagen, weil er schon viele 
Jahre — auf Anregung der Friedens- 
gesellschaft — als Friedenssonntag ge- 
feiert wird, sondern weil es so ganz 
natürlich in die Weihnachts-Botschaft 
paßt, welche den Sinn der Christen auf 
die Geburt Christi als des Friedens- 
fürsten und auf das Kommen seines 
Reiches lenkt. N 

Wir hoffen, daß dieser Sonntag noch 
in vielen andern Ländern ähnlich be- 
achtet werden wird. 

Durch dies gemeinsame Vorgehen 
möchten wir die Einigkeit und Be- 
deutung der Sache des Friedens und der 
Brüderschaft der Welt betonen. Wir 
rufen daher alle Geistlichen auf, diese 
Sache am Sonntag, den 24. Dezember, 
vor ihre Gemeinden, Bruderschaften und 
Sonntagsschulen zu bringen. 

Die frühe Anzeige geschieht deshalb, 
damit das Datum bei allen Anordnungen 
für den Winter beachtet werden kann. 
Weiteres darüber wird mit Literatur- 


angaben im Spätherbst mitgeteilt 
werden. 
gez.: Herbert Dunico. 
Willoughby H. Dickinson, 
Robert Cecil. 
* 
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Bei einer festlichen Veranstaltung 
der evangelisch-freikirchlichen Pastoren 
Englands hat Lloyd George wider 
die Schrecken eines Krieges gesprochen 
und seinem Willen Ausdruck gegeben, 
er wolle alles, was ihm an Lebenszeit 
und Lebenskraft übrig bliebe, dem 
einen Zweck widmen, es unmöglich zu 
machen, daß „die Menschheit in Zu- 
kunft nochmals durch das Feuer, die 
Folter, die Grausamkeit und den 
Schmutz des Krieges gehen müsse.‘ — 
Er warnt die Geistlichen als Erzieher 
der Jugend davor, ihr von den herr- 
lichen Siegen „begeistert“ zu erzählen, 
ihr aber den Preis zu verheimlichen, 


der immer dafür bezahlt werden 
muß; ob gewonnen oder verloren, 
Krieg bleibe immer ein schlechter- 


dings schmutziges Geschäft, heutzutage 
mehr denn je. Diese häßliche Seite des 
Krieges muß die Jugend sehen lernen, 
damit sie darauf bedacht wird, Krieg 
mit allen Mitteln zu vermeiden. Dar- 
über hinaus müsse ein Friedenszustand 
angestrebt werden, in dem es nicht mehr 
so weite Schmutzstrecken gibt, wie es 
bisher zur Schande unserer neuzeitlichen 
Zivilisation der Fall war. „Sagen Sie der 
Jugend, daß die Entwicklung einer ge- 
rechten, gesunden, schönen Form der 
menschlichen Gesellschaft einen Sieg be- 
deuten würde, wie er allein echten 
Heldentums würdig wäre, und es gibt 
keinen eines Helden würdigen Sieg, der 
nicht in dieser Richtung liegt.“ 
* 


Anfang August wurden in allen Teilen 
Englands wieder Demonstrationen 
unter dem Leitwort: „Nie wieder 
Krieg!“ veranstaltet. Als Redner 
traten meist Kriegsteilnehmer auf, auch 
mehrfach ehemalige Feldprediger, be- 
sonders freikirchliche. In London wurde 
die Zahl der Teilnehmer auf 20000 ge- 
schätzt. „Über zwei Punkte herrschte 
bei den Sprechern Übereinstimmung, 
nämlich zuerst darüber, daß Großbritan- 
nien in der verantwortungsreichsten 
Stunde seiner Geschichte dem Ruf der 
Ehre gefolgt sei, und dann darüber, daß 
die Zivilisation eine Wiederholung der 
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'sante Demonstration für 


Greuel, die sie vier Jahre lang zu er- 
dulden. hatte, nicht überleben könne.“ 

Während man 1919 bis 1921 die Ge- 
denktage in dem erhebenden Gefühl der 
Erlösung und der Dankbarkeit feierte, 
kam dies Jahr in den Predigten und 
Reden mehr die Sorge, die Beunruhi- 
gung, die Enttäuschung zum Ausdruck. 
Die Friedensjahre haben noch wenig für 
den Wiederaufbau Europas geleistet. 
Es wird vielfach die Frage erörtert, ob 
nicht schon eine neue Katastrophe sich 
ankündige. 


x 
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Im Sommer letzten Jahres hat im 
Hyde Park in London eine sehr interes- 
„die so- 
ziale Botschaft des Chri- 
stentums“ stattgefunden. Vertreter 
der römisch-katholischen und der angli- 
kanischen, sowie der Freikirchen nahmen 
daran teil. Nach einleitenden .Gottes- 
diensten in drei verschiedenen Londoner 
Kirchen begab man sich in Prozession 
in den Hyde Park, wo an sieben Stellen 
Versammlungen stattfanden. Unter den 
Rednern befand sich Dr. Telfer vom 
Mansfield House University Settlement, 
der von den slums Ost-Londons erzählte. 
Rev. Langdon, Vikar von Poplar, sagte, 
daß die rote Fahne für die dort Leben- 


* den ein Stück Religion bedeute, ein 


Zeichen einer neuen Welt, die uns das 
Christentum bringen könnte. Die Ge- 
sellschaft muß revolutioniert werden, bis 
Gottes Wille geschehen ist. Dr. Orchard 
betonte, daß Christi Lehre eben so sehr 
die Herbeiführung einer neuen sozialen 
Ordnung bedeute, wie das Heil der 
einzelnen Seele. Am Schluß wurde 
eine Resolution gefaßt, in der es heißt, 
daß die bestehende wirtschaftliche und 
soziale Ordnung zusammengebrochen 
sei, daß die Nichtanwendung des Grund-, 
satzes der Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Bruderliebe auf das soziale Leben eine 
Verleugnung Jesu sei und daß das 
gegenwärtige auf Wirtschaftskampf be- 
ruhende System in ein System des 
brüderlichen Zusammenarbeitens um- 
gewandelt werden müsse. 
* 


# 


Der frühere Vorsitzende der eng- 
lischen Arbeiterpartei, F. 
Jowett, hat auf dem Parteitag in Edin- 
burg über die seit Versailles verfolgte 
Politik der Mächte gesprochen. Er führt 
den Mißerfolg aller Friedenskonferenzen 
auf die Furcht und Falschheit der dort 
um Interessensphären und Rohstoffge- 
biete kämpfenden Kapitalisten und po- 
litischen Abenteurer zurück und fuhr 
dann fort: 


„Der Vertrag von Versailles ist das 
erste irrsinnige Ergebnis dieser Ele- 
mente der Zerstörung. Er ist gegründet 
auf eine Lüge — auf die verderblichste 
und zerstörendste Lüge der Weltge- 
schichte — die Lüge, daß Deutschland 
allein für den Krieg verantwortlich sei. 
Die Ausgeburt dieser Lüge ist die ge- 
.samte im Versailler Vertrag verkörperte 
und festgelegte Strafpolitik, die Mil- 
lionen von Arbeitern gezwungen hat, um 
Bettleriohn an Nahrung, Kleidung und 
Unterkunft sich abzumühen, und über 
Millionen anderer Arbeitsiosigkeit und 
Armut gebracht hat. Es ist unentschuld- 
bar, jetztnoch an diese Lüge zu glauben. 
Ihr schamloser Charakter ist erwiesen 
durch die ständig anwachsende Liste 
amtlicher Dokumente, welche die Vor- 
kriegsmachenschaften der siegreichen 
Staaten und des zaristischen Rußlands 
enthüllen, sowie durch die Veröffent- 
lichungen einer ganzen Reihe von 
Männern, die in verantwortlicher Stel- 
lung an den zum Kriege führenden Er- 
eignissen teilgenommen haben.“ 


Jowett verwies dann auf die bekannte 
Erklärung Lloyd Georges vom Dezem- 
ber 1920, daß kein verantwortlicher 
Staatsmann den Krieg gewollt, sondern 
alle in ihn gestolpert seien. 


+ 


Führende Vertreterder englischen 
Kirchen bereiten einen Volkskrieg 
gegen den Alkoholismus vor. 
Die Leitung hat der Bischof von Lon- 
don. Man will die Volksstimmung zu- 
nächst gewinnen für den Schluß der 
Kneipen am Sonntag, für das Verbot 
des Alkoholverkaufs an Jugendliche, für 


* 


Kontrolle der Klubs und für das Ge- 
meindebestimmungsrecht. 

In London ist kürzlich schon der 
Schluß der Kneipen um ıo Uhr erreicht 
worden, besonders durch den Einfluß 
der Geistlichen, der sich den Gemeinde- 
behörden sehr fühlbar machte, 


* 


Der Berichterstatter der Church 
Times schreibt von seiner Reise nach 
Oberammergau allerlei über seine 
Eindrücke in Deutschland. „Militaristen 
gibt es nicht mehr. Sie sind wahrschein- 
lich verhungert oder arbeiten in kleinen 
Kontoren. Ich glaube, ich sah in der 
Tschechoslowakei in fünf Tagen mehr 
Soldaten als im Reich in fünf Monaten. 
Aber von Buße ist auch nichts zu sehen. 
Man denkt nur daran, wie Deutschland 
sich von der furchtbaren Züchtigung, 
die ihm der Krieg gebracht hat, befreien 
kann. Deutschland, das den fürchter- 
lichen Hungerschrecken während des 
Krieges durch die englische Blockade zu 
erdulden hatte (es ist erstaunlich, wie 
wenig wir Engländer das bedenken!), 
und das jetzt weiter gestraft wird durch 
die Erhöhung der Lebenskosten auf das 
Dreißigfache: dies Deutschland ist doch 
unfähig, das Warum und Wozu dieser 
Leiden zu begreifen. Es hat keinerlei 
Schuldbewußtsein.“ — Haß gegen Eng- 
land findet sich eigentlich nicht. Aber 
noch immer wundert man sich, daß Eng- 
land um Belgiens willen Deutschland den 
Krieg erklärt hat. Viele Deutsche geben 
zu, daß der Einmarsch in Belgien ein 
Fehler war, aber kein Deutscher will 
bekennen, daß er ein Verbrechen war. 
Darum ist England ein Eintreten für 
Deutschland so erschwert. 

Der Bericht bringt dann einige Be- 
merkungen über das kirchliche Leben im 
Freistaat Sachsen. „Die Kirchen sind 
leer. Immer wieder hört man: „Ich 
gehe nicht in die Kirche.“ Dresden 
wußte in der Karwoche durstigen Seelen 
nichts Höheres zu bieten als Bachsche 
Passionsmusik, die in zwei lutherischen 
Kirchen mit nummerierten und reser- 
vierten Plätzen geboten wurde. Bei 
einem Besuch des Dreistundengottes- 
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dienstes am Karfreitag in der früheren 
katholischen Hofkirche fand ich nur ein 
paar Marktfrauen. Wahrlich, eine trau- 
rige Gegend, dies Deutsche Reich.“ 
Der Berichterstatter hofft zum Schluß, 
es in Bayern besser zu finden. Vielleicht 
verstehe man im katholischen, von dem 
preußisch-protestantischen Gift noch 
nicht durchseuchten Bayern auch besser, 
aus welchen Gründen all’ das Unglück 


entstanden ist. 
* 


Das neu erschienene kirchliche 
VWahrbuch für die: Vereinigten 
Staaten von Amerika stellt fest, 
daB von je 106 Personen zehn gar keine 
kirchliche Beziehungen haben, 75 pro- 
testantischen Religionsgemeinschaften, 
ı8 der katholischen Kirche, drei anderen 
Bekenntnissen angehören. Daraus er- 
geben sich folgende Zahlen: 

Protestanten 75099489, Katholiken 
17885 646, Juden 1600000, Mormonen 
587 918, Orthodoxe 411 054. Die Katho- 
liken mit fast ı8 Mill. sind schwächer 
an Zahl als die Methodisten mit über 
22 Mill. und die Baptisten mit fast 
22 Mill. Anhängern. Bemerkenswert ist 
das Wachstum der farbigen Metho- 
distischen Bischöflichen Kirche, die die 
höchste Zahl von Abendmahlsgästen hat. 
Die Gesamtzahl der Kirchenglieder hat 
seit I9I6 um mehr als 4 Mill. zuge- 
nommen. Allein im vorigen Jahr haben 
sich mehr als ı Mill. Menschen den 
Kirchen angeschlossen. 


* 
Prof. Dr. Wm. Fairfield 
Warren, der hochverdiente Gründer 


und Präsident emeritus der Universität 
von Boston, ein Gelehrter von 
hohem Rufe, wurde 90 Jahre alt. Er 
ist das einzig überlebende Mitglied des 
Komitees der Revisoren des englischen 
Neuen Testaments für die jetzt in 
Amerika allgemein gebrauchte „Stan- 
dard Edition“ der Bibel. Er ist auch 
das einzige noch lebende Mitglied der 
Trusteebehörde von Wellesley College, 
des New England Conservatory of 
Music, der Bostoner Universität und des 
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Club“ von 


berühmten „Ministers 


Boston. 
* 


In Port Jervis in Amerika ist in 
einer Hauptstraße ein Schaufenster als 
Kirchenfensterr mit Bibel, Kreuz, 
Palmen- und Lilienschmuck und einer 
Aufforderung, die Kirche zu besuchen, 
eingerichtet. — In St. Paul (Minne- 
sota) wird die Predigt eines lutherischen 
deutschen Geistlichen von einer Sonder- 
station der drahtlosen Telegraphie ver- 


breitet. — 
x 


Die in Amerika für den Welt- 
frieden außerordentlich tätige Inter- 
national Goodwill Associa- 
tion, deren Sekretär Mr. J. W. Hamil- 
ton, St.. Patl, ‘Minn,,“ ist, “tritt fur 
neue Methoden der Verbreitung des 
Friedensgedankens ein. In der Einsicht, 
daß sich die mitteleuropäischen Mächte 
niemals an einer Feier des Friedenstages 
am ı1ı. November beteiligen werden, 
schlägt sie die internationale Festlegung 
des 30. Mai als Friedens-Gedenktag vor 
und bemüht sich um die Herausgabe 
einer Weltfriedens-Postmarke, durch 
deren Benutzung sich ein jeder zum 
Friedensgedanken öffentlich bekennen 


kann. 
x 


Vom 28. Dezember bis 2. Januar findet 
in Toronto die erste Konferenz der Ka - 
nadischen Christlichen Stu- 
dentenvereinigung statt. Ein 
vorbereitendes Heft nennt unter anderen 
zu diskutierenden Themen: „Internatio- 
nalismus und Krieg“ und „Internatio- 
nalismus und Zusammenarbeit.“ 

* 

Eine missions- und religionsgeschicht- 
lich höchst bedeutsame Konferenz hat 
vom 2. bis ıı. Mai I922 in Shanghai 
stattgefunden. Die chinesischen Christen 
aus ganz China sind dort zur Beratung 
wichtiger gemeinsamer Fragen zu- ' 
sammengetreten. Die Konferenz, auf 
der auch die in China arbeitenden deut- 
schen Missionen vertreten waren, sollte 


eine Etappe sein auf dem Wege zu einer 
selbständigen chinesischen Kirche. Dem- 
gemäß lag die Leitung in chinesischen 
Händen, die Teilnehmer waren zur 
Hälfte Chinesen, die chinesische Sprache 
überwog. Dieses neuerwachte Selbst- 
gefühl .der chinesischen Christen mußte 
sich vor allem der auf der Konferenz 
vielverhandelten Frage zuwenden, 
welche Stellung der Missionar in der 
sich selbständig machenden Kirche ein- 
zunehmen hat: soll er der Diener der 
chinesischen Kirche unter chinesischer 
Oberkeitung sein oder bleibt er Mitglied 
seiner heimischen Kirche, dem Missions- 
körper, der ihn ausgesandt hat, verant- 
wortlich? 

Da die Lage zu einer Kirchengrün- 
dung sich mindestens als noch nicht 
reif erwies, beschränkte man sich auf 
die Gründung eines nationalen Christen- 
rats, dem 100 Vertreter angehören, über- 
wiegend Chinesen, die von den Mis- 
sionen gewählt werden; ein aus 2ı Mit- 
gliedern bestehender Ausschuß führt die 
Geschäfte. 

Folgende Erklärung über den Glau- 
bensgrund wurde angenommen: „Es ist 
der Antrag gestellt worden, daB der Be- 
schluß der Konferenz, wodurch der Na- 
tionale Christenrat eingesetzt wird, zu- 
gleich eine Erklärung über die grund- 
legende christliche Glaubenswahrheit 
enthalten möge. Wir, die Mitglieder 
der Konferenz, bekennen uns erneut und 
in freudigem Glauben zu Gott, dem 
Vater, dem Allmächtigen, zu seinem 
Sohne Jesus Christus, unserem Herrn 
und Heiland, der uns geliebt und sich 


‘ selbst für unsere Sünden dahin gegeben 


hat, und zu dem Heiligen’ Geist, dem 
Herrn und Spender des Lebens. Wir 
stellen uns unter die Heilige Schrift als 
die unbedingte Richtschnur für Glauben 
und Wandel. Wir bekennen uns auch 
zu den grundlegenden Glaubenssätzen der 
Kirchen, denen jeder von uns angehört. 
Die Konferenz ist jedoch kein Kirchen- 
rat, der die Vollmacht hätte, über Lehr- 
und Kirchenfragen \zu entscheiden oder 
eine Lehrnorm aufzustellen. Sie erkennt 
es zwar als eine Angelegenheit von 
höchster Bedeutung, daß die Kirche 


SANS 


Christi in China auf Grund wahren 
Glaubens und gesunder Lehre erbaut 
werde; aber die Entscheidung darüber, 
welcher Ausdruck den wesentlichen 
christlichen Glaubenswahrheiten zu 
geben sei, steht bei den Kirchen, aus 
deren Gliedern die Konferenz besteht.“ 
* 


Im „Chinese Recorder“ (Oktober 
1921) spricht sich David Jui, ein 
chinesischer Christ, u.a. wie 
folgt aus: „Eins der größten Hinder- 
nisse für den Fortschritt des Christen- 
tums in China ist das sinnlose Gebaren 
der westlichen Völker. Die: Bestre- 
bungen der Missionare verdienen unein- 
geschränktes Lob, ihre Regierungen aber 
fügen China Ungerechtigkeiten zu, die 
mit sittlichen und christlichen Grund- 
sätzen nicht in Einklang zu bringen 
sind. Dieses der Mission durch die so- 
genannten christlichen Regierungen be- 
reitete Hindernis wurde während des 
Krieges noch bedeutend vergrößert. Wo 
blieb die Kraft des Christentums, die 
sich im Leben seiner Bekenner zeigen 
sol? Aber das Schlimmste wird erst 
noch-kommen. Das Ergebnis der Ver- 
sailler Konferenz erwies sich als das 
stärkste Mittel, um dem Christentum 
dieser Völker vollends das Genick zu 
brechen. Es gibt daher Leute, die 
glauben, daß die Tage des Christentums 


für immer dahin seien und daß man. 
‘einen Ersatz suchen müsse. Durch den 


Friedensvertrag von Versailles hat die 
Welt eine schwere Enttäuschung er- 
lebt.“ 


* 


Die japanische Regierung 
hat, wie jetzt bekannt geworden ist, 
schon im Februar 1922 den Vertretern 
dreier deutscher Missionsgesellschaften 
die Grundstücke und Kirchen auf ehe- 
mals deutschem, jetzt aber japanischem 
Gebiete, welche den Missionsgesell- 
schaften einst gehörten, dann aber ent- 
eignet wurden, wieder zugestellt: 
„mit Rücksicht auf die gegenwärtigen 
freundlichen Beziehungen 
Deutschland und Japan und insbesondere 
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zwischen 


mit Rücksicht auf die Arbeit der Mis- 
sion und den Charakter dieser Arbeit,“ 
heißt es in .dem Schreiben der japa- 
nischen Regierung. ” 


En 


In Tokio hat sich eine Frauen- 
vereinigung für Internationale 
Verständigung gebildet, deren 
Aufgabe es ist, die Allgemeinbildung 
der Frauen in Japan-zu heben, inter- 
nationale Verbindungen anzuknüpfen 
und für Verständigung der Nationen zu 
arbeiten. 

* 


Der Sekretär des Büros für volkstüm- 
liche Literatur in Niederländisch- 
Indien, A. F. Folkersma, hat der in- 
tellektuellen Kommission des Völker- 
bundes einen Vorschlag unterbreitet, um 
mit Hilfe der Literatur eine Ver- 


ständigung derVölker herbei- 
zuführen. Er plant eine Organisation, 
die „House of Humanity“ heißen und 
ein intellektuelles Band zwischen den 
bisher aus gegenseitiger Unkenntnis 
ihrer Ideale, ihrer Lebensweise und Be- 
strebungen von einander getrennten Völ- 
kern bilden soll. Vor allem soll dem 


Orient eine gründliche Kenntnis des 
Abendlandes vermittelt werden, und 
andrerseits verspricht man sich von 


der Kenntnis östlicher Weisheit einen 
nachhaltigen Einfluß auf den materia- 
listischen Gedankengang der westlichen 
Völker. Folkersma hat in Niederlän- 
disch-Indien bisher als Sekretär der 
oben erwähnten Vereinigung die einge- 
borene Bevölkerung mit einer in vier 
bis sechs orientalische Sprachen über- 
setzten Literatur teils eigenen, teils 
abendländischen Ursprungs zu Bildungs- 
und Unterhaltungszwecken versorgt. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Die Quäker. Von Corder Catch- 


pool. Herausgegeben vom „Friends’ 
Council for International Service“ in 
London. 


Ich nenne diese Schrift, weil ich oft 
nach einem kurzen orientierenden Auf- 
satz über die Quäker gefragt werde. 
Unser Freund Corder Catchpool, der 
nach dem Kriege als Freund und als 
Mitarbeiter des englischen Hilfswerkes 
in Deutschland war, hat in der oben- 
genannten kleinen Schrift die Fragen, 
die die deutschen Fragesteller getan 
haben, beantwortet. Eventuell durch die 
Geschäftsstelle der Eiche zu beziehen. 


Ludendorffs Selbstporträt. 
Von Hans Delbrück. 1922. Verlag für 
Politik und Wirtschaft. 25 Mk. 

Delbrück zitiert einen Satz, den man 
in den Kreisen der Verehrer des Gene- 
rals Ludendorff während des Krieges 
hören konnte: „Freilich, politisch ist er 
ein Kind.“ Er fügt hinzu: „Ganz rich- 
tig, nur daß der politische Kindskopf 
das Deutsche Reich wie ein Spielzeug 
entzweigebrochen hat.“ (S. 37). Mit 
der tiefen Sachkenntnis, die dem großen 
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Berliner Historiker zu Gebote steht, 
belegt er diesen Satz aus der Geschichte 
des Krieges und aus Ludendorffs eige- 
nen Werken. 

Seit Ludendorff sein Werk „Krieg- 
führung und Politik“ (Berlin 1922. 
E. $S. Mittler u. Sohn) herausgegeben 
hat, ist das allgemeine Urteil über -sein 
Eingreifen in die Politik noch un- 
günstiger geworden, als es vordem war. 
Jedenfalls wäre es ungerecht, wenn man 
die. Stimmung der Mehrheit des deut- 
schen Volkes während des Krieges oder 
aber die jetzige Meinung Deutschlands 
aus diesem Werk erkennen wollte. Der 
Politiker Ludendorff führt eine Partei- 
gruppe, ‚die immer mehr isoliert wird. 


F. S.-S. 


Das Gebet, .eine religionsge- 
schichtliche und religionspsychologische 
Untersuchung von Prof. D. Dr. Fried- 
rich Heiler. Verlag von Ernst 
Reichardt, München 1920. Zweite Auf- 
lage. 

Das Werk des bekannten Marburger 
Professors enthält eine, ' das gesamte 
Gebiet des Gebetslebens umfassende 


Darstellung, die sich ebenso durch ihre 
geschichtliche Inhaltsfülle und ihre psy- 
chologische Tiefe, wie durch ihre prak- 
tisch beratende Wärme auszeichnet. Den 


_ ungemein reichen Inhalt, welcher unter 


übersichtlichen und zugleich neuen Ge- 
sichtspunkten zusammengestellt ist, hier 
eingehend wiederzugeben, ist schon des 
Raumes wegen untunlich. Wir begnügen 
uns daher, zur Empfehlung des Werkes 
den Gedanken des letzten, zuSammen- 
fassenden Abschnitts über das Wesen 
des Gebets zu skizzieren, woraus die 
Eigenheit des Buches klar zu Tage treten 
wird. 

Religionsgeschichtlich tritt das Gebet 
in einer erstaunlichen Mannigfaltigkeit 
von Formen auf: Als stille Samm- 
lung einer frommen Einzelseele vor 
ihrem Gott oder als liturgische Gesamt- 
leistung der Gemeinde, als Schöpfung 
eines religiösen Genius oder als Produkt 
eines einfachen Durchschnittsfrommen, 
als Wonne-Ausdruck eines in Gott ent- 
zückten Herzens oder als kalte, pflicht- 
gemäße Gesetzeserfüllung, als lautes, 
stürmisches Schreien zu Gott oder als 
stille Versunkenheit in ihn, als kunst- 
reicher Hymnus oder als gestammelte 


-. Sätze, als jubelnder Lobpreis oder. als 
'demütige Bitte um Erbarmen, als kind- 


liches Flehen um leibliche Güter oder 
als Verlangen nach Kraft im sittlichen 
Kampfe, als eigensüchtiges Begehren für 


' den Beter selbst oder als selbstlose Für- 
sorge für den Nächsten, als wilder Aus- 


‘druck des Rachedurstes gegen den Be- 


dränger oder als heroische Fürbitte für 


die Feinde, als ein stürmisches Gottum- 


stimmenwollen oder als selbstver- 
gessenes Sichhingebenwollen an das 
höchste - Gut, als 'scheues Flehen des 
Sünders zum strengen Richter oder als 
trautes Reden des Kindes mit dem 
gütigen Vater, sowie in einer Fülle von 
anderen, individuell sich gestaltenden 
Formen, verschieden nach ‘ihrem Inhalt 
und nach ihrem religiösen Werte. 

Doch alle diese Gebetsformen — so- 
fern sie nicht etwa in bloßem Formel- 
dienst erstarrt sind oder Unwürdiges 
Gott vortragen — haben eine gemein- 


_ same psychologische Wurzel. Denn ihnen 


liegt das Verlangen nach einem stär- 
keren, reineren, seligen Leben zu Grunde. 
Wer so sucht, trägt in seiner Seele — 
bewußt oder weniger klar — den Glau- 
ben an den lebendigen, persönlichen 
Gott, an seine reale Gegenwart beim 
Beten und an den unmittelbar bestehen- 
den Verkehr mit diesem Gott. Das 
Gebet ist also Rede des menschlichen 
Ich zu einem göttlichen Du. Sonach 
sind der Glaube an die Persönlichkeit 
Gottes und die Gewißheit seiner er- 
betenen Gegenwart die beiden Grund- 
voraussetzungen frommen Betens. Ob 
auch der Gott, zu welchem der Beter 
ruft, seinem Wesen nach ein übersinn- 
licher ist, so fühlt doch der Fromme 
beim Beten die Nähe seines Gottes mit 
einer so unzweifelhaften Gewißheit, als 
stände ein lebendiger Mensch, mit dem 
er redet, vor ihm; er tritt zu ihm in 
eine lebendige Beziehung und Berührung, 
ja in einen wechselseitigen Austausch 
der Gedanken, in eine Zwiesprache, die 
ihm zum geistigen Umgang, zur per- 
sönlichen Gemeinschaft mit Gott wird. 
In‘ dieser geheimnisvollen Berührung 
zwischen dem endlichen und dem un- 
endlichen Geiste liegt das Wunder des 
Gebets; dadurch aber wird es eine 
Kraft, die in den Himmel hineinzu- 
reichen vermag. 

Solche Gemeinschaft mit Gott ist aber 
nicht möglich ohne tatsächliche An- 
betung, d. h. ohne die volle kontempla- 
tive Hingabe an Gott, und diese wieder- 
um hat zu ihrer notwendigen Unterlage 
die Andacht, das ist eine stille, feier- 
liche Seelenstimmung. In diesem Sinne 
heißt Beten mit Gott reden oder geistig 
verkehren. Es bildet so den Mittelpunkt 
des religiösen Lebens und ist die Seele 
aller Frömmigkeit. Im Gebet erhebt 
sich der Mensch zum Himmel und der 
Schleier zwischen der sichtbaren und 
der unsichtbaren Welt erscheint ihm 
zerrissen, so daß er mit Chrysostomus 
bekennen kann: „Nichts ist gewaltiger 
als das Gebet und nichts ist ihm zu 
vergleichen“. 

Im Verlaufe seiner durch das Buch 
sich hinziehenden, historischen und psy- 
chologischen Untersuchungen hat der 
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Verfasser nicht versäumt, hervorzu- 
heben, daß das geschilderte Wesen des 
Gebets innerhalb der christlichen 
Frömmigkeit in idealster Weise erreicht 


wird. Das Christentum ist ihm mit 
Boußet „Die Religion des Gebets“ 
schlechthin. Dabei weist Heiler auch 
wiederholt auf den in den einzelnen 


frommen Christen wie in der christ- 
lichen Gemeinde vorhandenen Glauben 
an die Erhörlichkeit des Ge- 
bets, an die Erfüllbarkeit der im Namen 
Jesu ausgesprochenen Bitten hin. Aber 
ich hätte wohl gewünscht, daB in der 
Auseinandersetzung über das Wesen des 
Gebetes diesem für den Glauben des 
Betenden wesentlichen Momente ein 
klarlegender Abschnitt gewidmet worden 
wäre, aus dem hervorginge, wie die Ge- 
betserhörung als möglich zu denken ist, 
also in welchem Grade die gläubig 
betenden Christen auf die Willensent- 
schließungen Gottes einzuwirken, bezw. 
an seiner Allmacht Teilhaberschaft zu 
gewinnen in der Lage sind. 

Dem großzügig angelegten Werke 
wünschen wir zumal unter der Theo- 
logie studierenden Jugend die weiteste 
Verbreitung und das eingehendste Stu- 
dium. S.-S. sen. 


Das Sekretariat des Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbundes hat die 
Berichte, die der Kopenhagener Kon- 
ferenz des europäischen Protestantismus 
(August 1922) vorlagen, in Buchform 
herausgegeben unter dem Titel: „Zur 


Bau, 


ur [IE [2 
te 


ITPFFLLELTPFTTEEIT PO TLLIPPOTLLI TFT Co D 
FOELIEHHROPITEHHOTPTHHETPTEHHUPITEERIUSTE-HTPETTEHHTETT 


ET DEE RE SEE ESTER IE Da 
’ LIITRUFTLLT I 5 
EHHFLTIIEHRRTITEEERTETTEHETPEEEHRPTTEEEITESTTHHRTUIT TE IOTPEEHUPUTTHTSUT ROTE AONTEHHTFITT 


Lage des europäischen Pro- 
testantismus“. 

Die Bedeutung dieses Buches erhellt 
aus folgenden Gesichtspunkten: 1. Es 
ist die Grundlage für eine allgemeine 
Hilfsaktion. 2, Es enthält die erste offi- 
zielle Darstellung der Notlage innerhalb 
des europäischen Protestantismus. 3. Es 
macht diese Notlage als gemeinsame 
Angelegenheit der evangelischen Chri- 
stenheit sichtbar. 4. Es ist das erste, 
auf Zusammenarbeit der offiziellen 
Kirchenkörper beruhende, gemeinsame 
Dokument des europäischen Protestan- 
tismus. 5. Es ist das erste Dokument 
für ein Zusammenwirken zwischen dem 
europäischen und amerikänischen Pro- 
testantismus. — Das Buch kann zum 
Preis von zwei schweizer Franken vom 
Sekretariat des Schweizerischen Evan- 
gelischen Kirchenbundes, Pfarrer Dr. 
Adolf Keller, Carmenstraße ‘43, Zürich, 
bezogen werden. 


J.G. Cordes, Pazifismus und 
christliche Ethik (1918. Leipzig, 
Paul Eger, 40 Seiten). 

Gerne weisen wir auf diese reich- 
haltige und sachkundige Schrift hin. Sie- 
ist noch in den letzten Kriegsmonaten 
erschienen, wurde aber in Not und 
Sturm des Zusammenbruchs offenbar 
nicht recht beachtet. Sie verdient aber 
Beachtung und ist besonders geeignet 
als Grundlage von Aussprachen im . 
kleineren Kreise über ‘den Gegenstand. 

Th. M. 
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Eine heilige allgemeine chriftliche Kirche 
Eine Sammlung von Selbftdarftellungen evangelifher Kirchen 
in Semeinjchaft mit Angehörigen diefer Kirchen herausgegeben von 


Sriedrih Siegmund-Schulße 
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1. Heft: \ 
Die Evangelifhen Kirchen der Hiederlande 
Chr. Kaifer » Derlag in München Grundpreis —.75 


Auffäge von: D. 5. Siegmund-Schulte, Berlin — Dr. H. Schofting, Haag — 
©. 2.5. van Schelven, Mageningen — Dozent P. I. M. & en een —_ 
Pfarrer P. van Wijt, Amfterdam — Pfarrer P. Lleided, Enthuizen — Prediger 
LI. Blofter, Dlaardingen — Pfarrer Dr. P. ©. van Slogteren, Wageningen — 
= 9. € QAutgers — Profefior Dr. 3. R. Slotemaler de Bruine, Utreht — 
Profeffor Dr. 3. U, Cramer, Utrecht. / 
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